








Die Ausubung

Geiſlichen ugend
und

GittenSehrt,
Wie dieſelbe

Soll vorgenommen und angeſtellet
werden;

Nach Anleitung eines beruhmten und

gottſeeligen Biſchoffs in Engelland,
gezeiget

Von

lo. GEORGIO PRITIO,Der heiligen Schrifft Doctorn, und
des Miniſterii zu Franckfurth Seniorn.

i,

FKranckfurth u d Ln erpzigVey den Zunneriſchen Erben und Johann

Adam Jung,/ 1721.





Der
Hochgebohrnen Grafin und

Frau—

Gebohrnen Grafin von Hohen—

lohe und Gleichen;
DesHochgebohrnen Graffen und Herrn,

HERRNHeinrichs des Eilfften
juugerer Linie

Reuſſen, Graffen und Herrn von
Plauen, Herrn zu Eratz, Crannichfeld,

zera Schlaitz und Lobenſtein; und ietziger Zeit
hochanſehnlichen Geſchlichts Aelteſten

Hertzgeliebteſten Frau Gemahlin,

Seiner gnadigſten Grafin
und Frau,

Wanſche ich von dem Geber alles Guten alle leib

liche undgeiſtliche alle jeitliche und ewige Gluck
ſeeligkeit durch Chriſtum unſein HErrn!

X 2 Hoch
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Hochgebohrne Grafin

Gnadigſte Grafin und Frau,

x Enn Eurer HochGraf
VOlichen Gnaden ich dieſtGe

dieſelbige vor das Meine erkennen kan/

ezwar in Anſehung ſeines
Verfaſſers in ſo ferne ich.

unanſehnliche und geringfügige, in
Anſehung des Jnnhalts aber gat
wichtige und erbauliche Schrifft in
unterthanigſter Ehrerbiethigkeit ein
zuhandigen, und mit dero hochſchat
baen Nahmen zu beehren mich unter

ſtunde



Zuſchrifft.
ſtunde, dadurch ein Zeugnuß abzule—

gen,was Maſſen der Hoch-Grafliche
Hof in Schlaitz und die gantze Ge
meine daſelbſt in unvergeßlichem An—
dencken bey mirſtehe, ſo wollte ich hof
fen, es werde ſolches mein Unterfan
gen nicht ungnadig ausgedeutet und
auffgenommen werden.

Jch habe in die ſechs Jahre, als
ich nach dem Willen GOttes das
Ammt eines Superintendentens und
zuletzt auch noch darzu eines Hof Pre
digers an dieſem Orthe zu verwalten
hatte von dero Hoch Graflichen Ge

mahl, meinem gnadigſten Herrn, ſo
viel hochſchatzbare Kennzeichen einer
unverdienten Huld und Gnade einge—
nommen; und das gantze geliebte
Schlaitz hat mich durch ihre Werth
ſchatzung ſo ſehr verpflichtet, daß ich

mich allenthalben vor verbunden
halte, jene hohe Gnade in der danck—
barſten Erkenntlichkeit zu ruhmen,
und dieſe auffrichtige Liebe mit einer

X3 ſtets—



Zuſchrifft.
ſtetswährenden Gegenliebe zu erwie
dern. Und wie konnte mir verdacht
werden, wenn ich von dieſer meiner
Gemuths-Beſchaffenheit bey Eurer
HochGraflichen Gnaden, welche
der hocherleuchteteHeinrich der
Eilffte zu ſeiner hochgeliebten Ge

mahlin erwahlet, Schlaitz aber als
ſeine gnadigſte Landes-Mutter ver
ehret, geziemende Eroffnung thue?

Ja, gnadigſte Grafin und Frau,
wie ich bißanhero gewohnt geweſen:
alſo werde ich kunfftig niemahls un
terlaſſen, vor dem Thron der Gna
den ſowohl des Hoch- Graflichen
Hauſes zu Schlaitz, als auch allel
derjenigen, die in dieſer Stadt aus
und eingehen, in meinem Gebeth zu
gedencken, und den Hochſten anzufle
hen, daß er hochgedachtes Hoch
Grafliche Hauß mit allen Einwoh
nern des Landes im Leiblichem, Geiſt
lichem und Ewigem reichlich ſeegnen

wolle;



Zuſchrifft.
wolle; und werde ich es mir allezeit
die inniglichſte Vergnugung ſeyn laſ
ſen, wenn ich durch gute Freunde ſollte

benachrichtiget werden, daß mein
Wunſchen und Gebeth eine vollige
Erhorung von der Gute des Aller—
hochſten nach ſich gezogen habe.

Allein es hat mir auch an andern
Urſachen nicht gefehlet, die mich in
dem Vorhaben, Eure Hoch-Grafliche
Gnaden an dieſem Orthe anzureden,
vermocht und auffgemuntert haben.
Denn daß Eure Hoch-Grufliche
Gnaden eine rechtſchaffene Liebe zu
GoOtt tragen und ſich der wahren
Gottſeeligkeit befleißigen, dergeſtalt
aber ſich in dem Chriſtenthum nicht
auff den Schein, ſondern in der That
uben, das wird von allen geruhmet,
welche dieſelbe zu kennen das Glück
und die Ehre gehabt. Sie verſtatten
dannenhero gnadigſt, daß ihnen dieſe
wenige Bogen, welche vielleicht zu
dem wohlangefangenen und wohl—

X4 fort—



Zuſchrifft.

y g ihneeinige Anleitung zur Ausubung des
Guten geben konnen, von mir in Un
terthanigkeit uberreichet und gewied—

met werden. Der Allerhochſte nehme
noch ferner Eure Hoch-Gruafliche
Gnaden, dero Hoch-Glaflichen
Herrn Gemahl, die beyden Hoch
Graflichen Herren Sohne in ſeinen
machtigen GnadenSchutz; er laſſe
ſeine Gnade ſich uber ſie wie den Thau
der das Land befeuchtet, ausbreiten
und ſetze ſie zum Seegen immer und
ewiglich! Jn dieſem andachtigen
Wunſche verharre ich

Hochgebohrne Grafin und Frau,

Eurer HochGraflichen Gnaden
Eranckfurth am Mayn

den 27 Sept. 1720.
unterthanigiter Vorbitter

und Diener

10. GECORCIVS FRITIVS, D.

Vor
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Vorrede
An den chriſtlichen Leſer.

Geliebter Leſer,

Ndem ich dieſe Ausubung nnu
der geiſtlichen Cugend nur
und SittenKehreheraus II

J

J

J

l

mn

I

J

gebe, ſo muß ich vor allen Din
gen Berickt erſtatten, was es
damit fur eine Bewandtnuß
habe, und durch was fur Gelegenheit ich zu dieſem Vorhaben bin veran

laſſet worden. Jch habe die Gewohnheit
von vielen Jahren gehabt, daß ich bey mei
nem Fleiß, jo ich auff Bucher-Leſen zu wen
den pflege, auch iederzeit etwas von ſolchen
Schrifften bey der Hand gehabt und durch
gegangen, ſo zur Erbauung dienen, und nicht
allein den Verſtand mit allerhand Warhei
ten und GemuthsBildern anfullen; ſondern
auch das Hertze zur Andacht, zu einer heiligen

X5 Beo
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Begierde nach GOtt, zur Liebe GOttes, und
zur Beobachtung aller andern chriſtlichen
Schuldigkeiten gegen GOtt und Menſchen
auffmuntern.

Denn es hat mir GOtt die Gnade gege
ben, gar bald beymir ſelbſt zu empfinden, daß
der Fleiß, welchen man zu Erlernung aller
haud Wiſſenſchafften anwendet, einen lern
begierigen Menſchen zwar gelehrt mache, da
bey aber das Gemuthe  von gauten und geiſt
lichen Bewegungen leer bleibe, und endlich
GOtt den Allerhochſten in Vergeſſenheit ſtel
le. Undich halte dafur, daß eben dieſes die
gefahrliche Klippe ſey, an welcht ſo viel ſonll
hochgelehrte und ihrer Gelehrſamkeit wegen
bey der Welt hochangeſehene und hochbe
ruhmte Leute angeſtoſſen, auch wohl gar
Schiffbruch an ihren Glauben gelitten haben.
Denn ach! wie viel ſind nicht derjenigen, wel
che von einem unausloſchlichen Durſt nut
vieles, ja alles zu wiſſen, ſich antreiben laſſen,
alle Bucher, derer ſie nur habhafft werden
konnen, durchzuleſen, in dem Furſatz, alles
zu lernen und zu wiſſen, was man nur wiſſen
kan, ſich aber dadurch in der gelehrten Welt
das Anſchen eines vielbeleſenen und hochge
lehrten Mannes zuwege zu bringen. Dar
uber aber gerath das Gemuthe in eine ver
derbliche Schlaffſucht, daß es wenig an golt
liche Dinge gedencket. Denn wenn der Menſh

in



Vorrede.
in ſolchem Zuſtande des Gemuths auch
gleich mit den Buchſtaben der heiligen
Schrifft ſelbſt umgehet, ſo bleibet er doch an
den bloſen Buchſtaben hangen, ſein Hertz
aber iſt ſo kalt, als ein Eiß, und emdlich ver
gehet ihm auch der Trieb zu dem Gebeth und
die Jnnbrunſtigkeit und Andacht in demſel—
ben gantz und gar. Alſo haben wir zwar viel
Weltlichgelehrte, aber an Himmliſchgeſinn
ten erſcheinet ſodann ein groſſer Mangel.

Damit ich demnach von dieſem Unfall
mochte verwahret werden, ſo habe ich fur
mich hochſtnothig gehalten, unter andern
auch ſolche Bucher durchzuleſen, dadurch
mein Gemuthe in einer ſtetswahrenden An
dacht und Ehrerbiethung gegen GOtt moge
erhalten werden. Das ſollten die Kohlen
ſeyn, welche mein Hertz anfeuerten, wenn
daſſelbe wollte erkaltet werden, und mir
nicht allein allerhand gottliche Warheiten
beybrachten; ſondern auch daſſelbe mit hei
ligen Begierden anflammeten. Auff dieſe
Weiſe habe ich bißanhero vielerley erbau—
liche Schrifften Gottesgelehrter Leute, die
zu dieſem Zwecke gehen, durchgeleſin Und
ich habe dem Hochſten zu dancken, daß ich in
ſolcher Bemutzung einen guten Nutzen an
meiner Seelen empfunden.

Nun wurde mir aus Anzeigung eines
gelehrten Mannes allbereit vor vielen Jah

ren



Vorrtede.
ren brkannt, daß der beruhmte Biſchoff in
Engelland zu St. Aſſaph, William Be
veridge welcher bey uns in Deutſchland
wegen unterſchiedlicher herausgegebenen
ſehr gelehrten Schrifften unter dem Nah
men Guilielmi Beveregii einen ſonder
bahren Ruhm erworben, ſeinen eigenen fur
ſich ſelbſt abgefalten Gedancken von der Re
ligion, welche er in zwolff Haupt-Stucken
abgefaſſet, ſeine Entſchluſſungen angehem
get, darinnen er ſeinen Furſatz entdecket, wit
er inskunfftige ſein Leben chriſtlich zu fuhren
geſonnen ſey. Als ich mir dieſes Buch aus
Engelland kommen laſſen, ſo. fund ich dar
er in dieſen Entſchluſſungen ſich die Aus
ubung der furnehmſten chrütlithen Vflicht
Schuldigkeiten furgeſetzet, und daß darin
nen eine ſchone geiſtliche Tugendund Sitten
Lehre enthalten ſey. Indem ich nun zuleſen
anfieng, ſo ließ ich mir dieſe Schrifft ſo wobl
gefallen, daß ich mir furnahm; ſie in das
Deutſche zu uberſetzen; iedoch alſo, daß, was
der gottſeelige Mann nur fur ſich geſchrie
ben/ich alles alſo einrichtete, daß es etinge
meines Werck wurde, und von einem iedwe
den, der chriſtlich zu leben gedencket, auch zu
ſeiner Erbauung konnte geleſen werden. Beh
einem iedweden HauptStucke aber habe ich
ein Gebeth und Seuffzer mit angefuget, da
rinnen GOtt angeruffen wird, Gnade zu

geben
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Vorrede. ln

geben, daß, was man ſich entſchloſſen und
jn

furgeſetzet, auch moge zu Wercke gerichtet J

werden.
Hieraus iſt nun dieſe Ubung in der

geiſtlichen Tugenð und Sittenehre
entſtanden, welche hiermit dem chriſtlichen E
Leſer zu ſeinem Gebrauch voracleget wird.
Jch vor meinem Theil muß bekennen, daß
mir dieſe. Arbeit.ſehr heilſum geweſen, und
mir ſowohl meine Schuldigkeit in dei Chri

ſtenthum erkennen laſſen, als auch mein Ge
muthe veweget und auffgemuntert, mich

derſellen in meimrenn Leben zu befleißigen.
Und weil ich den Nutzen an mir ſelbſt befun
Sen /ſo habeich dafur gehalten, es wurde

meiner Geineine zu einer ſonderbahren Er
auung gereichen, wenn ich den Jnnhalt da

von derſelben in ineinen Ammts Predigten
aiuff eine deuitliche Weiſe norſtellete. Jch lebe

auander Hoffnunge, es werden viel unter
mMeinen Ziihorern dargus ihren Nutzen ge—

ſſchopffet haven, deſſen ich auch allbereit von
unterſchiedlichen verſtandiret worden Da—

miit ſie nun dasjenige wieder uberleſen konn
Zten, was ſie vormahls gehoret, ſo laſſe ich

dhierlnit an das Licht treten, was ich darvon
ſchrifftlich verfaſſet habe. Jch verſichere den

chriſtlichen Leſer, er werde in dieſen wenigen
Blattern viel gute Sachen finden. Und wenn

er ſich nach dem, was er lieſet, furnehmen

wird,



Vorrede.
wird, ſeinen Lebens-Wandel anzuſtellen
ſo wird er ein geleegnetes Werctzeug in der
Hand ſeines GOttes ſeyn, der durch ihn
wurcke; ſich aber wirder als einen rechtſchaf
fenen Chriſten bezeigen. Nun GOtt mache
uns fertig in allem guten Werck, zu thun ſei
nen Willen, und ſchaffe in uns, was vor ihm
gefallig iſt, durch JEſum Chriſtum, welcheni
ſey Ehre von Ewigkeit zu Ewigkeit; Amen!
Geſchrieben Franckfurth am Mayn den 27
Septembr. 1720.

des geneigten Leſers

zu allen chriſtlichen LiebesDien
ſten bereitwilligſter

10. GEORGIVS PRITIVS-
der heiligen Schrifft Doctor, und
des Miniſterü zu Franckfurth

Senior.

Die
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3 33:3Die Ausubung
Der

Geiſtlichen Tugend—
und

Sitten-Lehre.
tnn

Erſter Theil;Darinnen von der Regel und
Richtſchnur, nach welcher ein recht
ſchaffener Chriſt ſein Leben einzurichten hat

gehandelt wird.

Vorbereitung.
Ô.

gag Leich wie es eine uni Thei

mogliche Sache iſtaaur daß der Gehorſam
—J

ſeyn alſo iſt der Glaube
ohne den Glauben

ohneden Gehorſam eitel und ver
gbens: denn aleich wir der

A Leib,



2 Von der Richtſchuur

Letn Leib, ſpricht der heilige Apoſttl
euung. Jacobus, ohne den Geiſt todt

iſt, alſo auch der Glaube oh
ne Wercke iſt todt. Wenn
nun derjenige, der ein warhafftet

Chriſte ſeyn, und ſein Chriſten
thum recht fuhren will, einen gu
ten Grund ſeines Glaubens gele
get, und nunmehro weiß, was
und an wem er glauben muß, ſo

hat er ſich auch ferner zu bemuhen/
ſeinen Wandel bey allen Umſtan
den und in einer iedweden Lebens
Art alſo einzurichten, daß er auff

dieſem Grund ein gutes Gebaudẽ
aufffuhre, und alſo das Welll
vollende, das ihm GOtt zu vtr
richten auffgegeben hat; das iſt./

er hat in dieſer Welt alſo Golt zu
lieben, und GOtt dermaſſen zu
Gefallen zu leben, daß er in der zu
kunfftigen Welt ſeiner in Ewig
keit genieſſen, und mit ihm gluc

ſeelig
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ſeelig ſeyn konne. Er wird aber 1hen
wenn er nur ein wenig hieran ge— Vorbe-
dencken will, von ſich ſelbſt gar reitung.

leicht verſtehen, wie es ſchlechter
dinges und unumganglich noth
wendig ſey, allhier eine geſchwin
de und ernſtliche Entſchlüſſung zu
faſſen; inmonderheit, wenn er bey
ſich erweget, wie viel er allbereit

von ſeiner Zeit auff die Eitelkeiten
und Thorheiten der Jugend ver
wendet, und um wie viel ſchwerer

er ſich dieſes Werck gemacht, in
dem er ſeine Schuld durch die ſich
feſtgeſetzte und offtmahls wieder—
holte Sunden, welche nicht anders

als mit ſchweerer Muhe konnen
ausgeſchaffet und abgeleget wer
den, ſtets uberhauffet und vermeh

tet habe. Er wird darbey gar
wohl mercken, daß ſein Hertz in der
Boßheit nunmehro vielmehr ver—
härtet, von Stoltz und Hochmuth

vielmehr auffgeblaſen, und von

Au— Gott



Von der Richtſchnur

w2ven. Gott vielmehr entfernet ſey, alb
Vorbe—rtiung. da er zu erſt mit ihm in einen Bund

getreten iſt. Er hat ſeine natur
liche Schuld und Befleckung mil
ſo vielen wurcklichen Sunden bet
hauffet, dadurch aber Gott, zu
einem gerechten Zorn beweget und
aufgereitzet: An ſtatt, daß er hat
te Gott ehren ſollen, ſo hat er ihn
verunehret; und an ſtatt, daß er
hatte ſchaffen ſollen ſeelig zu wer
den mit Furcht und Zittern, ſo hat
er ſeine Luſt und Vergnugen an
ſolchen Dingen gehabt, welche ei
nem Menſchen endlich ſeinen Fall
und Untergang gewiß zu wege brin
genmußen. Ehe er demnach geſchickt

iſt, in Ausubung der chriſilichen
Schuldigkeiten fortzugehen, oder
auf dem Wege zu Wandeln der
zum Leben fuhret, ſo muß er zuvor
von dieſer Laſt und den Verhinde
rungen, welche ihn in ſeinem geiſt
lichen Lauffe beſchweren und zu

ruckt
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rucke halten, befreyet werden. Es 1. Ten
muß ſein Hertze gereiniget, erweii.
chet, gedemuthiget und zu GOtt
gekehret; under muß vonallen ſei
nen Ubertretungen und Sunden
durch das Verdienſt ſeines Erlo
ſers gereiniget und abgewaſchen
worden ſeyn, und die Vergebung
ſeiner Sunden erhalten haben.
Und wenn er hierauff vollkommen
verſichert iſt, es iey kein Weg vor
ihn vorhanden, auff welchem er in
die himmliſche Freude eingehen
konne, es ſey denn, daß er nach
den ſtrengeſten Regeln der Hei—
ligkeit auff Erden einhergehe; ſo
hat er denn ſeinen Fleiß und Be
muhung darinnen beſtehen zu laſ
ſen, in das kunfftige ſein Leben
gantzlich zu andern und auszubeſ
ſern, und in allen Dingen zu han
deln und zu thun, wie es dem gott
lichen Willen und Wohlgefallen

gemaß iſt, und alſo mit der Hei

Az ligung



1. Theil.
Vorbe
reitung.

6 Von der Richtſchnur

ligung fortzufahren in der
Furcht Gottes/ I1 Cor. Vll,i.
Denn es hat ihm der Allerhochſte
wiſſen laſſen, ohne Heiligung
werde memand den HErrn
ſehen Ebr. Xll, 14. Dannen
hero, damit er ſich zu dieſer Seelig
keit geſchickt mache, ſo iſt nothig
ſich einen feſien und beſtandigen
Vorſatz zu faſſen, ſeine chriſtliche.
Schuldigkeit in allen ihren unter
ſchiedlichen Stucken gegen Gott
ſeinen Nechſten und ſich ſelbſt wohl

in acht zu nehmen, und in die Ubung

zu bringen. O dugroſſer
und allerhoöchſter Gott der
du mir die unverdiente Gna
de gethan daß du mir das
Geheumnuß deines Willens
von meiner Seeligkeit haſt
wiſſen und mich zur Ge—
meinſchafft deines Sohncs

und
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und zu ſeinem Reiche und zu ebea
ſeiner Herrlichkeit einladen rnn
und beruffen laſſen und alſo
zu dem wahren Glauben ge
bracht; Jch erkenne dieſe der
ne allergroſte Wohlthat ge
gen mich in kindlicher Danck
barkeit und will dich in der
Zeit und in der Ewigkeit da

vor demuthigſt preiſen. Aber
wie du oallerweiſeſter GOtt
mir auch einen gewiſſen Le—
bensweg vorgeſchrieben

auff den ich treten und wan
deln muß wenn ich einmahl

dein Antlitz ſchauen und in
deine Freude eingehen will;
wie auch mein Glaube den
du in mir zu erwecken belie
bet haſt etwas lebendiges
thatiges und geſchafftiges

Aq4 ſeyn
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ſeyn muß wenn er der wah
ciuns. re Glaube ſeyn ſoll; alſo er

kenne ich es werde von mir
erfordert daß ich Zeit meines
gantzen lebens mir deinen
Willen fleiſſig vor Augen ſtel
le und dir in Heiligkeit und
Gerechtigkeit diene. Nun
du haſt mir dieſen Willen
auch gegeben dafur ich dir
hertzlich dancke: Giebdumir
nur deinen Willen ie mehr
und mehr zu erkennen; aber
auch Kraffte und Starckt
denſelben zu vollbringen.
Siehe hier bin ich HErr
HErr! was wilſt du das ich
thun ſoll? Lehre vuchſolches
und ſtarcke mich ſo will ich
lauffen den Weg deiner Ge
bothe!

Das
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Das erſte Hauptſtuck.
Vor allen Dingen hat ein recht—
ſchaffener Chriſt ſich um eine gewiße
Regel und Richtichnur zu be

kummern, nach welcher er ſeinen
Wandel einrichte.

J. ẽOſdieweil ein iedweder beyi Theil.
ür ſich ſelbſt gewahr wird, es! Bauprt
 ſey, daß er ſich bißhero ſo ltüc.

übel auffgefuhret, entweder bey allen
ſeinen Außſchweitungen, oder aber in
den meiſten, daher kommen, weil es
ihm an einer gewiſſen Regel und
Richtſchnur gemangelt, nach welcher
er ſein Thun und Laſſen hatte einrichten
follen; ſo iſt es wohl offenbahr, daß
ſich ein tugendhaffter und gottsfurch
tiger Menſch vor allen Dingen um
eine dergleichen Regel und Richt-
ſchnur vornemlich zu bekummern
babe.

II. Denn was kan ein Menſch ent
weder bey ſich, oder bey einem andern,
bor eine andere Urſache anfuhren, wa
rum er ſo viel Zeit unnutzlich verderbet,
oder in allerhand Sunden hingebracht,
wie er in ſeinen jungern Jahren gethan
hat, als dieweil er ſich nicht ernſtlich

Az vor
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du 1Theil. vorgenommen hatte, dieſelbe beſſer an
lll 1Gaupt- zuwenden? was iſt die Urſache, daßJ ſtück. Dienſte

J

un geleiſtet, andern ſeines gleichen ſo weJ

J

TD

J

nig nutzlich geweſen, und ſeine eigene
Seele mit ſo vielen Sunden beſchweeunn ret, als dieweil er ſich ſelbſt nicht mit

J

n ſolcher Auffrichtigteit entſchloſſen, und
nicht ſo viel Behutſamteit, Fleiß und
Sorgfalt angewendet, wie es gleich
wohl einem weiſſen Manne zu thun ge
buhret, ſeine Schuldigkeit in dieſen
Stucken zu beobachten?

mi. Zwar es kan ſeyn, daß ein
Menſch ſich offtmahls vorgenommen,
ſeinen Sunden und Thorheiten gute
Nacht zu geben, und ein gantz neues

Entſchlieſſung nicht nach gewiſſen und
J feſten Grundſatzen eingerichtet war, ſo

bereitete ihm die erſte Verſuchung den
Weg ,rauff welchem er zurucke fiel

unf und es wurde nicht ſo balddie Lorkſpeiſt/
ſn anreitzete, auff dieſem ſeinem Wege

ſ

welche ihn vormahls zu erſt zum Boſen

ihm vorgeworffen, daß er nicht ebenun ſo hurtig geweſen ware, dieſelbe zul
erſchnappen, und eben ſo begierig, die
ſelbe himunter zu ſchlucken, ais er vorhin

iemahls geweſen war.
ww. Wie
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IV. Wiederum, zu einer andern TheilZeit kan er auch wohl gar ohne allen 1Zaupt
Bedacht und ohne einige Entſchlieſſung ſtůck.

und Vorſatz etwas vorgenommen ha
ben: Und obgleich in ſolchem Fall eines
und das andere in ſeinem Thun und
Vornehmen an ſich ſelbſten wohl
maa gut geweſen ſeyn; iedennoch weil
daſſelbe nur gleichſam von ungefehr oh

ne einiges gutes Vorhaben und Abſe
hen verrichtet worden, ſo kan ihn daſſel
be nicht als etwas Gutes, ſondern viel
mehr als gerade das Gegentheil ange
ſchrieben werden. Und derageſtalt ſo
iſt eben dieſes, daß er ſich keinen rechten
Vorſatz gemacht, nicht allein die Gele
genheit geweſen, etwas ſundhafftes zu
begehen; ſondern es iſt auch dadurch
das jenige, das an ſich ſelbſt gut war,
verderbetworden.

V.Wie aber? Soll nun ein Menſch ſo
luderlich und unbedachtſam auff ſeinen
Wegen ſortgehen, wie er vorhin ge
than hat? Dieſes hat er durchaus nicht
zu thun, wenn er als ein warhaffter
Chriſte ſich bezeugen will; ſondern er

hat vielmehr in der Gegenwart des al
lerhochſten Gottes ſich feſte vorzuneh
men, nicht allein insgemein, daß er ſich
eine gewiße Regel und Richtſchnur in

ſeinem
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Cheil. ſeinem Wandel vorſetzenwolle; ſondern
1Haupt quch, daß er einmahl bey ſich eben eine
ſtück.

ſolche Regel feſte ſetze, und dieſelbe her
nach ſtets vor Augen habe, nach welcher
er ſeinen Gang einrichte; und daß er
alſo in allen ſeinen Gedancken, Wor
ten und Wercken, an allen Orthen, in
allen Geſellſchafften und in einem ied

weden Zuſtand und Lebensart allezeit

JJ einen ichern Fuhrer und Wegweiſer
I bey der Hand habe, welcher ihn leite
f J

und fuhre; nemlich einen ſolchen, auff
welchen er ſich ſicher verlaſſen kan, und

dabey er ohne Gefahr iſt, von demſelben
betrogen oder verfuhret zu werden:

J

J

ſ vi. Ach GOtt! Wie thoricht
J Und dieſes iſt nun die heilige

Schrifft.

ſind wir Menſchen, wenn wir unbni
noch ſo klug zu ſeyn einbilden! wir
kommen in die Welt, darinnen

i

ß

in

üſ
J

J

j

wir ſo viel zu thun haben, und da
L rinnen wir unſer Leben nicht wie

J nem bloßen Einfall, ſondern nach
J die unvernunfftigen Thiere nach i

einer gewiſſen Regel und Richt
ſchnur fuhren ſolten; und doch ge

den
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dencken wir meiſtentheils nicht 12bei.
BaupHtinmahl daran, was der Haupt-ſu.

zweck unſers Lebens ſey, viel weni
ger, daß wir bedacht ſeyn ſolten, wie
wir zur Erlangung denelben nach
der vorgeſchriebenen Richtſchnur
kommen konnten. Die meiſte Zeit
unſers Lebens verſplittern wir, in
dem wir nichts, ja in dem wir
Sunde thun; undleben alſo, als
wenn wir von ungefehr waren in
die Welt kommen, und als wenn
wir von ungefehr wieder hinaus
müſten. Ach ich habe auch alſo
gelebet, die meiſte Zeit meines Le
bens, das weiſtu mein GOtt!
Nun ich ſetze mir hiermit vor dei
nem Angeſicht vor, mein Leben
hinfuhro viel anders einzurich
ten; aber gieb du mir die Richt
ſchnur ſelbſt an die Hand, nach
welcher ich einher gehen ſoll; zeige
du mir ſelbſt den Weg, den ich wan
deln ſoll, denn meine Seele verlan

get nach dir! Das
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Das andere Hauptſtuck.

Das gottliche Wort iſt die Regel
aller Regeln nach welcher ein Chriſtt

einher zugehen ſich vorzunehmen
hat.

J

Cheil. J. ſeK Leichwie der Wille Gottes
Gaupt es die Regel und das MaaßS

jenige, was gut ſeyn ſoll, eingerichtet iſt:
tuck. iſt, nach welcher alles das

alſo iſt nichts, welches dieſen Nahmen
verdienet, als was mit dieſer Regel
und Richtſchnur ubereinkommet: Und
weil dieſer Wille Gottes in der heiligen
Schrifft uns vollkommen geoffenbahrtt
und enthalten iſt, ſo wird nothwendig

J

von einem Chriſten er ordert, der ſei
nen Lauff uber das eer dieſer Welt
fortſetzenwill, daß er ſeine Augenſtets
wahrend auff dieſen Stern laße gerich
tet ſeyn, nach dieſem Compaß ſeinen
Lauff einrichte, und dieſes gottliche
Wort zu ſeinem einzigen Grantzmahl
mache, nach welchen er ſich zu ſeinem
erwunſchten Hafen und Anfurth fuh
ren laße.

I. Dannenhero ſo hat derſelbe zu
den innerlichen Wurckungen ſeiner ei
genen rauberiſchen Phantaſie und Ein

bil
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bildung, oder zu den verderbten Vor—
ſtellungen und Eingebungen der eigenen
fleiſchlichen Vernunfft ſeine Zuflucht
keines weges zu nehmen; denn dieſes
ſind nur blinde Handleiter, und wer—
den denſelben gewißlich in die Grube al
lerhand Jrrthumer, Ketzereyen und
eines unchriſtlichen Lebens ſturtzen, in
welche zu dieſen unſern Tagen, darin—
nen ſoviel ſich ſelbſt hochſchatzende Leute
gefundenwerden, ſo manche arme See
len geſuncken ſind.

III. Ach wie viel hat ein gewaltſa—
mer Strohm eines blinden Eifers und
eines irrenden Gewiſſens ſo weit zu
ruet geworffen, daß ſie einen ſelbſt
erwehlten Gottesdienſt angenommen,
und von freyen Stucken ſich den unrech
ten Geburthen ihrer eigenen betroge
nen Phantaſie unterworffen haben?
Wenn das Licht, das ſich innwendig in
ihnen befindet, nur ſaget, es ſey etwas
zu thun; oder vielmehr, wenn ſie nur
einen Einfall bekommen, daß ſie dieſes
oder jenes thun ſollen, ſo machen ſie ſich
alſobald daran; ſie ziehen aber dabey
niemahls zuvor die heilige Schrifft zu
rathe, zu ſehen, ob dieſes GOtt ange
nehm oder mißfallig ſey.

1v. Ein

heil.
I1Haupt-

ſtüct.
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1v. Ein rechtſchaffener Chriſt halt

im Gegentheil dafur, er wiße nicht,/
wie eine Sache werth ſey, bey GOtt
angenehm zu ſeyn, welche von GOtt
nicht iſt anbefohlen worden. Er ver
ſichert ſich, das Wort Gottes ſey der
gute, richtige, alte Weg, welcher ihm
in ſeines Vaters Hauß gewiß fuhren
werde; denn wie ſolte ihn dieſer Weg
nicht zu den Himmel bringen, welchen
die Warheit ſelbſt vor ihn gleichſam ab
und ausgezeichnet hat?

V. Zwar es iſt nicht nothig, dah
allezeit, wenn ſich derſelbe etwas zu
thun vornimmt, ein ſolcher Vorſatz
mit eben ſo viel Worten in der heiligen
Schrifft enthalten ſey; ſondern es iſt
genung, daß dergleichen dem Verſtan
de nach darinnen angetroffen, und dem
ſelben gemaß erfunden werde; derge
ſtalt, daß ob gleich die Redensarthen/
mit welchen derſelbe ſolte vorgeſtellet
werden, in dem Worte Gottes nicht
zu finden; dennoch die Sache ſelbſt
welche er ſich vorzunehnien entſchloſſen
auff eine deutliche Weiße konne daher
aus gezogen werden.

VI. Dodch laſſet uns die Tieffe unſers
ſundhafften Hertzens ein wenig grund
licher unterſuchen. Was iſt doch die

Ur
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Urſach, daß ſich ein Chriſte vorzuneh-Lbeid.
II

men hat, nichts zu thun, als was mit HZaupt—
dem Willen und dem Worte Gottes ſtuck,
auff das genaueſte uberein kommt? be

ſtehet ſie darinnen, daß wir uns den
Weg zum Himmel mit unſern eianen
Handen machen; und daß wir uns
ein Erbtheil in dem gelobten Lande der
ewigen Seeligkeit mit unſerer eigenen
Heiligkeit und Gotte“ urcht, als durch
einen tuchtigen Werth, zu wege brin
genwollen? Oder aber wollen wir uber
das Meer dieſer Welt in den Hafen
der Gluckſeeligkeit aug den leerem Bla
ſen unſerer eigenen Entſchluſſungen
hinuber ſchwimmen? das alles iſt ver
gebens; wie wir gleich anietzundt weiter
horen werden.

Vil. Mein GOtt und HErr,du weiſt es am beſten, in was
Finſternuß wir Menſchen von
Natur ſtecken, und wie wir auch
auff ebenen Wege fallen, wenn
wir noch ſo fürſichtig wandeln
wollen. Wie ſolte ich nun darzu
kommen, daß ich entweder nach
meinein eigenen Gefallen meinen

B Wan
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Wanrdel einrichten, oder auch mil
 ſelbſten nach meiner eigenen Ein

bildung eine Regel meines Lebenb
erwehlen und vorſtellen wollte!
Du, du allein muſt es bey mir alles
thun. Derowegen wie auch der
erſte Anfang meines guten Wil
lens von dir herkommt, alſo muf
du mir auch ſelbſt den Weg weißen
und die Regel an die Hand geben
wenn ich wandeln ſoll, wie ſichb
gebuhret. O HErr, ich bin unvel
ſtandig, mache du mich weißt
ich weiß den Weg nicht, zeige du
mir, wohin ich gehen ſoll; und
wenn ich zu gehen angefangen ſo
fuhre du mich immer fort, biß ich
zu dem erwunſchten Ende komm
an welchen ich dich und meine Set

18

ligkeit finde. Herr ich hoffe auff
dich; und dein Wort allein ſoll mer
nes Fuſſes Leuchte ſeyn, und ein
Licht auff meinen Wegen: Wit
kan ich irre gehen, wenn ich alſoge

he,
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he? Wie kan ich des Himmels verbei.
fehlen, wenn ich mich nach deinem er—

Worte richte?

Das dritte Hauptſtuck.
Gleich wie ein Chriſte nicht ge—
ſchickt iſt, ohne den gottlichen Gnaden
Einfluß und Mitwurckung etwas gu
tes zu gedencken oder zu thun; ſo hat er
ſich auch nicht anzumaßen, einer Sache

wegen, die er zur Ehre Gottes und ihm
zu Dienſte thut, eine einige Gnaden—

bezeugung oder Wohlthat von

OOtt zu verdienen.
1

trwolle ohne die Beyhulff der goitu ſicfchen Gnade nichts vornehmen, noch
thun; ſich aber auch nicht in die Gedan
cken kfommoen ſaſſon Set A a

4

»Lerriririun uſftun/ vutch aut ſeinVornehmnen und Thun GOtt etwas
abzuverdienen Denn ſolte er ſich
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vorgeſetzet hatte, daßelbige niemahls
zu thun. Denn die Warheit ſelbſt
und unſere eigene erbarmliche Erfah
runguberzeuget uns zur Gnuge, daß
wir von uns ſelbſt nicht tuchtig ſeyl
auch nur etwas Gutes zu gedencken.

j. Und wie? Solten wir tuchtich und
geſchickt ſeyn, uns zu einer gewiſſen
KRegel und Richtſchnur der Heiligunn/
nach demWorte Gottes, zu entſchlieſſen
oder unſern Wandel nach dieſer Ent
ſchluſſung einzurichten; und ſolte dabth
die gottliche Gnade nichts zu thun
haben? Ach! Solte es dem groſſen
GOtt gefallen, einen Menſchen ſich
ſelbſt zu uberlaſſen, daß er ſich zu el
was, was ſeiner verderbten Natur an
nehmlich iſt, entſchlieſſen konnte, was
vor wunderliche Entſchluſſungen wul
de derſelbe nicht bey ſich abfaſſen? was
wurde er nicht fur thoricht Zeug zu
thun ſich vornehmen? Warhafftig kl
wurde nichts anders thun wollen, als
ſeinen fleiſchlichen Begierden mit aller
hand die Sinnen ergotzenden und ſund
hafften Luſtbarkeiten ein Vergnugen zu
ſchaffen, ſich ſelbſt der Wolluſt zu er
geben, und in allerhand Stucken llber

demaße zu treiben, ſeine Zeit in Sun
und Eitelkeit hin zu bringen, und da

rin
J
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rinnen ſeine Gaben und Geſchicklichkeit! Lbeil.

Ij

ſehen zu laſſen: Allein gottſeelig, ge-Haupt
recht und heilig in dieſer Welt zu leben, ſtück.
ſich ſelbſt zu verleugnen, daß er den
Willen Gottes erfulle, ach! dieſe und
dergleichen Entſchluſſungen, wurden
einem Menſchen vor ſich ſelbſt niemahls
in die Gedancken kommen, viel weni—
ger ſich in ſeinem auſerlichen Wandel
ſehen laſſen.

III. Doch wir wollen ſetzen, es kon
ne ein Menſcheinen guten Vorſatz nach
dem andern abfaſſen, denſelben auch in
ſeinem Leben und Wandel ausfuhren
und vollſtrecken; was wurde er denn
aber wohl mehr thun, als ſeine Schul
digkeit beobachten; und wie hoch ſolte
tr deswegen geſchatzet werden? Ach!
diß kan und ſoll ihm ſo wenig Anlaß ge
ben, ſich auffzublaſen, daß er ſich
warhafftig nur allzuwohl einzubilden
hat, wenn er auch alle ſeine Zeit, alle
ſeine Geſchicklichkeit, und alles, was er
in ſeinen Krafften und Vermogen hat,
in dem Dienſte Gottes anwendete, und
alle ſeine Guter unter die Armen aus
theilete; wenn er ſein Lager ſtetswah
rendmit Thranen netzete, und ſo ſtren
ge Faſten hielte, daß ſein Leib dariber
äu einen bloſſen Gerippe wurde; wenn

B 3 er
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er auch einen iedweden Augenblick ſeines

ſi

Haupt Lebens unmittelbahr auff den Dienſt
uck. des ehrwurdigſten Schopfers anwen

dete, dergeſtalt, daß alle ſeine Thaten
von ſeiner Geburth an biß an ſeinen
Todt nur eine gleichſam aneinander
hangende Handlung und Ausubung
der Heiligkeit und des Gehorſams gegen
GOtt ware; und mit einem Worte:
wenn er wie ein Engel im Himmel le
bete, und wie ein Heiliger auff Erden
ſturbe; daß dennoch keine Grabſchrifft
konne ausgedacht werden, die war'
haffter ſey, noch er auch zu verlangen
habe, daß eine beſſere uber ſein Grab
mahl geſetzet werde, denn dieſe: caier
lieget ein unnutzer Knecht. gſein/
nein, Chriſtus iſt es; und Chriſtus iſi
es alleine, auff welchem ſich meine Set
le verlaſſen und ſtutzen muß. Es ſſt
zwar die Heiligkeit warhafftig der Weg
zu dem Himmel; aber es iſt niemand
außer dem HErrn Chriſto, der mich
zu demſelbigen fuhren kan. Gleich
wie die allerargſten Sunden, die ich
begangen, mir durch Chriſtum konnen
vergeben werden; alſo ſind auch meint
beſten verrichteten Thaten ohne ihn
der Verdammnuß unterworffen.

1v. Al
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IV. Allein verhalt ſich die Sache alſo, Then.
iuiſo fraget es ſich ietzo, wohin denn ein Zaupt

warhafftiger Chriſt mit ſeinen Vorha— ſtüct.
ben und Entſchluſſungen ſein Abſehen zu
richten habe. Warum hat denn derſel
be einen ſo ſorgfaltigen und behutſa
men Wandel zu fuhren? Es iſt dieſes
deswegen vonnothen, daß er ſeinen
Glauben ſo wohl bey andern, als vor
ſeinem Gewiſſen, rechtfertige. Und
uber dieß hat ein gottsfurchtiger Menſch
zlt glauben, ie heiliger er allhier lebe,
ie ſeeliger er nach dieſem leben ſolle:
denn ob er gleich wegen ſeiner Wercke
nicht ſoll ſeelig werden, ſo ſoll er doch
die Seeligkeit nach ſeinen] Wercken
erlangen.

„V. Und danmnhero gleich wie er
ſich nicht zu unterſtehen hat, deswe
gen die Seeligkeit zu hoffen, weil er ſei
ne gute Entſchluſſungen und Vorhaben
in das Werck geſetzet, ohne das Ver
dienſt Chriſti; alſo hat er ſich auch kei
ne Rechnung zu machen, daß er wer
de geſchickt ſeyn, ſeine Entſchluſſungen
ohne den Geiſt des HErrn Chriſti,
welcher ihm darinnen treulich beyſtehet,
äu verrichten.

Ba4 VII.
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1Tbel. V. Mein GoOtt und mein
S Fuhrer, du biſt es ſelbſt, auff wel—
ſtu«. chen ich mich einig und allein ver

laſſe. Ach! um deines eigenen
Nahmens willenn, um deines
Sohnes und ſeines Verdienſtes
willen, und um deiner Verheiſ
ſungen willen thue mir zu wiſſei
was du wilſt, daß ich thun ſollĩ
und alsdenn hilff mir auch, zuß

thun, was duwolteſt daß ich wil
ſen ſolte. Lehre mich erſtlich wäs
daſſelbe ſey, dazu ich mich zu ent
ſchluſſen habe; und alsdenn ma
che mich geſchickt, meine gute Ent
ſchluſſungen ins Werck zu ſetzett;
damit ich allhier auff dem Wege
der Heiligkeit einher trete, und
hernach auch mit dir in der ewi

gen Freude und Seeligkeit der

Ruhe mit dir genieſn
moge!
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Der Chriſtlichen

Gittenehre
Anderer Theil:

Darinnen von einem chriſt
lichen und gottſeeligen Wandel

uberhaupt und insgeinein gehan

delt wird.

Vorbereitung.

Achdem alſo ein Menſch,
ven ii dis der GOtt als ein wah rinnn

irnuuntmein vorgenommen, bey ſich ſeibſt

zu deſto beſſerer Einrichtung ſeines
Lebens gewiſſe Entſchluſſungen
abzufaſſen ſo hat er nun hierauff
zu den abſonderlichen Stucken ei
nes gottſeeligen Lebens fortzu—
ſchreiten, und in ſeinem Gemuthe

B 5 einige
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26 Von einemchriſtlichen Wandel uberhaupt.

einige gewiſſe Regeln feſte zu ſetzen,
und ſich vor zu nehmen, ins kunff
tige ſein Leben und Wandel gantz:
lich in Heiligkeit und Gottesturcht
zu zubringen. Zwar er weiß wohl
daß dieſes ein ſchweres Unterfan
gen ſey: aber er iſt dennoch verſi
chert genung, daß dieſes nichts
mehr ſehy, als was ſein GOtt und

ſein Vater von ihm fordert. Wie
abere Solte er denn gedencken, eb
ſey zu viel, ſolches zu thun? Sob
te er murren, ſein Leben vor den
ſelben auff zu opfern, der nicht ge

murret hat, ſein eigen Blut vor
ihm zu vergieſſen und dahin zu ge
ben? Solte er nicht alſo leben.
daß derjenige auff Erden moge ver
herrlichet und geehret werden, wel
cher geſtorben iſt, daß ermoge ver
herrlichet werden in dem. Himmel!
Abſonderlich, wenn er bey ſichbe
dencket, daß, wenner ſein gantzes
Leben zu einer ſolchen hohen Hei

ligkeit
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ligkeit bringen, und es nach der al u Chen.
vorbe.lergenaueſten Aehnlichkeit des Wil reitung.

lens des Allerhoheſten bilden konn
te, er alsdenn unausſprechlich
wurde gluckſeelig ſeyon. Ach was
vor ein himmliſches Leben wurde
er nicht alsdenn auff Erden fuhren?
Wie wurde ſeine Seele nicht mit
den angenehmſten Entzuckungen
der Liebe und der Freude ſtetswah
rend eingenommen ſeyn? Dero—
wegen ſo muß er ſich nun entſchlieſ
ſen, dieſes mit der Gnade Gottes
zu verſuchen, und zu dieſem Ende
fich gantz und gar GOtt witmen
und ergeben, mit dem Vorſatz,
durch den Beyſtand ſeiner Gnade,

alle und iedwede Gedancken,
Worte und Wercke alſo einzurich
ten, daß er ihm damit den ſchuldi
gen Tribut abſtatte. Man laſſe
einen andern auff ſeinen Vortheil,
wiederum einen andern auff ſeine
Wolluſt, den dritten auff Ehre

und
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neben und Anſehen, denvierdten auff ſich

7 ſelbſt, und ſie alle auff ihre Sin
nen ihre Gedancken richten; der
jenige, welcher ein warhafftet
Chriſte ſeyn will, muß ſich ent
ſchlieſſen, ſein Gemuthe und ſeintn GOtt richten

J GDOtt zu dienen und GOtt zu ver
ehren; dergeſtalt, daß derſelbe
ſein A und O, der Anfang und
das Ende, in ſeinem gantzen Leben
ſey. Und damit er einen iedweden

un

Brieff ſeines Lebens nach einer
wohleingerichteten und vollkom

n

L menen Vorſchrifft ſchreiben und
inn! einrichten moge, ſo hat er ſich

J

J

J

I J.

J. J

IIII

JJ dir habe: aber ich weißauch

ulat ter du HErr meines Lebens

miun vor allen Dingen um dieſelbe wohl
uinſ zu bekummern. Lieber Va

JI u ich weiß daß ich dir mein
J

Leben und ſonſt alles ſchuldig
bin weilich alles allein von

daß
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daßich ſchuldig bin dir meinneha
gantzes Leben deswegen wienn
derum zu heiligen und mei
ne Gedancken Worte und
Thaten alſo einzurichten
daß man ſpuren konne es
habe die Krafft deiner Gna
de ſich in mir machtig erwie
ſen; und daß manſehe daß
du dadurch verherrlichet und
geehret werdeſt. Das ſoll
ich thun; und wie ſolte ich es
nicht gerne thun da ein ſol
ches Leben zu fuhren/ mir er

nen Himmel auff Erden ge
ben wurde. Dieſen Vorſatz
habe ich nun abgefaſſet: Du
mein GOtt ſolſt das erſte
und das letztein meinemgan
tzen Leben ſeyn. Jch willſe—
hen laſſen durch meinen Wan

del/
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Zeren del daß ich dich vor Augen
reiuns. habe; und deſto beſſer fort zu

gehen ſo will ich den Fuß—
ſtapffen nachtreten deſſen
der uns das allerbeſte Vor—
bild und Beyſpiel hinterlaſ
ſen hat. Jch will dir nach
gehen mein JEſu aber ziehe
du mich ſelbſi nach dir!

Das erſte Hauptſtuck.
Ein rechtſchaffener Chriſt hat ſich
durch die Gnade Gottes zu entſchlieſ
ſen, ſich Chriſtum allhier zu einem
Exempel ſeines Lebens vorzuſetzen

auff daß Chriſtus nach dieſen der
Theil ſeiner Seelen ſeyn

maoge.
licheil. J. IvrS mag die gantze Welt
lGHaupt hingehen, wohin ſie will,ſtuck. fich amna, in den Funſtapffenv ein wahrhaffter Chriſt hat

zu wandeln, darinnen Chriſtus ihm
zuvorhero vorgegangen iſt. Er hat

ſich

2
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ſich zu bemuhen an allen Orthen, wou Then.
er hin kommet, in allen Geſellſchaff-! Haupt
ten, bey welchen er ſich befindet, in ſtück.
allen Verrichtungen, welche er auff
ſich nimmt, in allen Trubiaalen, wel
che er uber ſich ergehen laſſen muß, ſich

immer alſo zu bezeigen, als wie unſer
Heiland, wenn er an ſeiner Stelle ge—
weſen ware, ſich wurde bezeiget haben.

IL. Und dergeſtalt hat er allenthal—ben, wo er iſt, oder in allen Dingen,
damit er beſchafftiget iſt, immerzu an
ſich ſelbſt dieſe Frage zu thun: Wurde
auch mein Heiland ſo weit gehen? Wur
de er dieſes oder jenes thun? Und alle
Morgen hat derſelbe bey ſich Ratht
zu halten, und dabey dieſe Gedancken
au fuhren: Wenn ich ſetze, mein Hei
land ware an meiner Stelle, und hat
te dieſes Werck und Geſchaffte vor ſich,
wie wurde er ſich an dieſem Tag bezei
gen und anſtellen? Wie ſanfftmuthig,
wie demuthig wurde er nicht in ſeiner
Auffuhrung ſeyn? Wie behutſam in
ſeinemn Wandel? Wie annehmlich in
ſeinen Unterredungen? Wie himmliſch
in allen, auch in ſeinen irrdiſchen,
Verrichtungen? Wohl denn; ich habe
mir vorgenommen, durch ſeine Star
cke, ihm hierinnen ſo nahe nach zufol—

gen,
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gen, als es mir nur wird moglich
ſeyn.

III. Jch weiß wohl, ich kan mir nie
mahls die Hoffnung machen, daß ich
ſeine Vorſchrifft vollkommen nachmah
len werde; aber ich habe mich doch zu
bemuhen, darinnen mein Allerbeſtes
zu thun, und ihm alſo nachzufolgen,/
daß, wenn ich alſo thue, wie er gethan
hat in der Zeit, ich ſeyn moge, wo er
iſt in alle Ewigkeit.

1v. Aber ach! Sein Leben war
geiſtlich, und ich bin fleiſchlich und un
ter die Sunde verkaufft, und ein ied
wede ſchlechte und nichtswurdige Sa
che, welche nur meine Sinnen beluſti
get, will ſo geſchickt und machtig ſeyn
meine Seele zu verleiten und abzuzie
hen, daß ſie nicht ſeinen Fußſtapffen
nachfolget; drum ſo habe ich ja wohl,
dieſem Unheil bey Zeiten vorzukom
men.V. Ach liebſter JEſu, duweiſt
es, auff was vor Jrrwegen wit
arme Menſchen herum gehen, und
wie wir uns dadurch ſelbſten ins
Verderben ſturtzen. Du abet
aſt uns das allerſchonſte und al

ler
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7eer
lervollkommenſte Vorbild durch g
deinem allerheiligſten Wandel ge ſtua.
geben. Ach gieb mir Gnade, daß
ich daſſelbe mir allezeit vor Augen
ſtelle; aber ziehe mich auch nach
dir, daß ich deinen Fußſtapffen ge
horſamſt nachkomme; jawenn ich

auch dir nicht folgen will, ſo reiß
und ziehe mich nach dir, daß end
lich mein Wiederwillen, dir zu fol

gen, in eine ſtetswahrende Bereit
willigkeit mit dir und nach dir zu
gehen verwandelt werde.

———”n

Das andere Haupflſtuck.
Ein rechtſchaffener Chriſt hat ſich
zu entſchlieſſen, durch die Enade Got
tes im Glauben zu wandeln, und nicht
im Schauen, auff dieſer Erden; daß

er moge leben im Schauen und
nicht im Glauben, im

Himmel.
J. w ni Aß ein rechtſchaffener Chriſt u Theil.

S ſolches iſt in Warheiton dieſe Entſchluſſung faſſe/ ZauptJI

C ſo
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u Then. ſo nothwendig, wenn er ſeine ubrigt
un Schuldigkeiten beobachten will, daß er4 Zryri. ohne dieſelbe nichts, derſelben

alles dasjſenige, was von ihm erfor
dert wird, thun kan. Daß ich in das

J Geprange, und die in die Augen fallendt
Schonheit dieſer Welt Eitelkeiten ſo ſehr
verliebet bin, daß ich gar bald aus der
Bahn der wahren Heiligkeit heraus
trete, mich von denſelben fangen zu
taſſen, oder mich in denſelben zu belu
ſtigen, das kommt einzig und alleint
daher, weil ich ſie mit dem Auge eines
von meinen Sinnen anſehe. Denn
konnte ich eine iedwede Sache mit den

J
Augen des Glaubens betrachten, ſo

J wurde ich von ihnen ein Urtheil fallen,
lu nicht wie ſie mir den außerlichen Anſe
ut hen nach vorkommen, ſondern wie ſie
lül

J

Iſe

n

ai in ſich ſelbſten ſind, Eitelkeit und
J Muhe des Geiſtes.
1
J

J IIJ. Denn es hat der Glaube ein leb

J

hafftes und durchdringendes Auge, wel

J

ches durch die außerliche Geſtalt in das

J

innerliche Weſen der Dinge hinein ſe
hen kan. Es kan derſelbe durch die an
nehmlichkeitsvolle Anreitzungen bis zu
den verborgenen Angel ſehen; er kan
ſo wohl den Stachel, als den Honig, ſo
wohl die ewigwahrende Straffe, als

die



Won einem chriſtlichen Wandeluberhaupt. 35

die zeitliche Vergnugung, ſo bey der Uhel.
Sunde angetroffen wird, erblicken. Saupt—

Es iſt der Glaube wie ihn der Apoſtuck.
ſtel gar wohl beſchreibet, eine gewijſe
Zuverſicht des das man hoffet
und nicht zweiffelt an dem das
man nicht ſiehet Ebr. XI. 1. Es
iſt der Glaube das Weſen von alledem,
was mir GOtt zugeſaget, oder was ich
von ihm zu erwarten habe; und der
geſtalt ſo kan ich durch den Glauben
ſchon von alledem, was ich hoffe in dem
Vimmel zu haben, das Weſen auff
Erden haben. Und er iſt auch eine un
gezweiffelte Gewißheit des, das man
nicht ſiehet, die Gegenwart deſſen,
was abweſend iſt, und ein deutlicher
Beweiß deſſen, das uns ſonſt als et
was unmogliches vorkommen wüurde.
Und alſo kan ſchon allhier ein Chriſt,
gleichſam als durch ein Fernglaß,
verborgene und entfernte Dinge erken
nen, nicht anders, als wenn dieſelbe
offenbahr vor unſern Augen ſchwebten,

und wir ſie in der Nahe hatten. Ein
Glaubiger kan in die tieffſften Geheim
nuſſe hinein ſehen, nicht anders, als
wenn ſie vollig offenbahret waren: Er
kan in den Himmel und in die Herrlich
keit hinein ſehen, nicht anders, als

C 2 wenn
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wenn ſie gleich ietzo bereit waren, ihn
auffzunehmen.

Itl. Und ach! Konnten wir nur al
lezeit durch dieſes GlaubensPerſpectir
hindurch ſehen, und uns benandig auff
dem Berge auffhalten, das gelobtt
Land in Augenſchein zu nehmen, wit
wurden uns nicht alle dieſe Dinge, dit
hierunten auff der Erden ſeyn, als
wie ein Traum und Schatten vorkom
men: Derowegen ſo muß ſich einmahl
ein warhanter Chriſte entſchluſſen, un
ter dem Beyſtand der Gnade Gottes
nicht langer ſich an die Sinne, und das
was vor ſeinen Augen iſt, nemlich die
geringſchatzgen und nichtswurdigen
Handel dieſes Lebens, anzubinden,; ſon
dern allezeit zu wandeln als einer aus
der andern Welt, an allen Orthen und
zu allen Zeiten ſich alſo auffzufuhren/
als einer, der allbereit ſein Erbtheil
eingenommen und ein Einwohner iſt
des neuen Jeruſalems. Er hat ſich
durch den Glauben zu verſichern, etl
habe nur noch wenig Tage hierunten
zu leben, und noch etwas weniges mehr
zu thun; und alsdenn ſolle er ſein Fern
glaß bey Seite legen, und werde zu
dem Anſchauen und Genieſſen Gottes

dnaher hinzu gelaſſen werden, un
den
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lulllun
mdenſelben ſehen von Angeſficht zu Ange-uheil.
L

ſicht u IIIIIII
Hauidptw. Auff dieſe Weiße und in deſſen ſtuck.Betrachtung hat allezeit alſo ſun

ben, als wenn er taglich ſterben ſolte:; jfrn
er hat allezeit alſo zu reden, alsob ſeine
Zunge den nachſten Augenblick an ſei

1 IIIunem Gaumen werde hengen bleiben:;
und endlich hat er ſeine Gedancken und

Gemuthsbewegungen allezeit alſo ein

ſluzurichten, aleich als ob ſeine Stele ietzo
gleich ſertig ſtehen ſollte, von hinnen zu
ſcheiden, und ihren Abzug aufs eilfertig ſu
ſtein eine andere Welt zu nehmen. Auff

inn

ĩ

ſ

I

j

dieſe Weiße mag ich ſern wo ich will,
inund verrichten was ich will, ſo werde
Ull itich doch allezeit bey GOtt ſeyn, und

mich alſo bezeigen, als wenn ich mit
uil lldem heiligen Kirchenvater Hieronnmo
mundie Stimme der Poſaunen horere, wel

ten und kommet zum Gerichte.
V. Solcher Geſtalt wird ein wahr—

Ihaffter Chriſt allezeit, ob er gleich noch
ln—ietzundt in dem Fleiſche iſt, ſich alſo be

t Jrachten, als der wahrhafftig mehr ein
Einwohner des Himmiels, als hier auff
Erden iſt. Hier iſt er nur ein Pilgrim
und ein Gaſt, welcher keine bleibendt
Statte hat; aber dort hat er ein ſicheres

C 3 und
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und ewiges Erbtheil, welches Chriſtus
erworben und fur ihm bereitet in
deſſen Beſitzung auch der Glaube ihn
ſchon eingewieſen hat.

VI. Wie demnach dieſes die Schul
digkeit eines wahren Chriſten mit ſich
bringet; ſo hat er auch dieſes ſeine be—
ſtandige Bemuhung ſeyn zu laſſen
alſo zu leben, wie es die Beſchaffenheit
eines rechtſchaffenen Chriſtens, deſſen
Theil und Wandel in dem Himmel iſt,
mit ſich bringet, und dafur zu halten,
er werde das Chriſtenthum, darzu er
ſich bekennet, verſtellen und veruneh
ren, wenn er zu ſolchen unnutzen und
nichtswurdigen Dingen, mit welchen
die Weltmenſchen beſchafftiget ſeyn
eine Zuneigung.hat, und ſich nicht
ſcheuet, ſich mit denſelben einzulaſſen
oder mit den Schweinen hierunten ſich
mit Trebern zu ſattigen, wenn es in
ſeiner Gewalt ſtehet, durch den Glauben

mit dem geiſtlichen Manna vom Him
mel ſtetswahrend erauicket zu werden,
bis er endlich ſelber in den Himmel ge
laſſen und auffgenommen wird.

VII. Ach GOtt, mein liebſter
Vater, ziehe doch meine Sinne
und mein Hertz von allen Eitelkei

ten
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len dieſer Welt ab, und gieb mir ucbei.
durch deine Gnade mit Nachdruck g. n

zu erkennen, daß allhier auff Er ſtac.
den nichts ſey, welches meine
Seele erſattigen konne. Laß mich
aber durch meinen Glauben durch
ſehen in das himmliſche Jeruſa—
lem, in das gelobte Land der Ver
heiſſung, und darinnen mein Erb
theil erblicken, daß ich in Betrach
tung deſſelben mein Leben in einer
ſtaten Begierde und Verlangen
nach dem ewigen Gut hinbringe;
und fuhre mich endlich aus dem
Glauben in das Schauen, daß
ich dich von Angeſicht zu Ange—
ſicht ſehen, und wenn ich dich ſe—
he, deiner genieſen, und wenn ich
deiner geniſſe, ewig ſeelig ſeyn
moge.

C 4 Das
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40 Ein Chrifte muß allezeit

Das dritte Hauptſtuck.
Ein rechtſchanener Chriſt muß

e—

ſich ſehen.
allezeit aun GOtt und auff

J. Amit aber ein Chriſt ſein
ien Gemuthe zu Ausubung

unn, und eines iedwedenund Vollbringung des vor

dern guten Vorhabens anhalten moge
ſo hat er immerzu, wo er nur iſt, und
was er nur zu thun vor ſich hat, auff
das Auge des groſſen Gottes zu ſehen)
als welcher es gerade auff ihn zugerich
tet, und der alle ſeine Gedancken
Worte und Wercke wohl in Augen
ſchein nimmt, anmercket, und ſie in ſein
Gedachtnußbuchlein eintraget: Und
dabey hat er ſich wohl einzubilden, daß
auch dieſes alles zum Gedachtnuß da
rinnen auffgezeichnet verbleibe, und an
dem jungſten Tage wieder ihn werde
vor das Gerichte gebracht werden; es
ſey denn, daß daſſelbige mit ſeinen
Bußthranen ſey ausgewiſchet, und
mit dem Blute ſeines gecreuzigten Hei
landes durchſtrichen worden.

I. Damit ſich demnach derſelbe al
lezeit alſo aufffuhren moge, als wenn

er
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er ſich in der Gegenwart Gottes befin-1 Then.
de, ſo hat er in dieſem Abſehen wohl Z.n—
zu behertziagen, und ſich verſichert zu ſtüc.
halten, daß nicht allein ſein auſerlicher
Menſch, ſondern auch alle ſeine gchei—
me Gedancken, die innerlichen Bewe—
Lungen, und gleichſam alle geheime
vwinckel ſeiner Seelen, alle ſo unter
ſchiedliche Neigungen und Lenckungen
ſeines Hertzens nicht anders, als wie
ein zerlegter Leib vor dem Augendeſſen,
der ihn zertheilet hat, GOtt auff das
genaueſte bekannt und offenbahr ſeyn.
GOtt weiß es, was er ietzundt dencket,
thut und ſchreibet, ſo wohl, als er es ſelb
ſten weiß; ja er ſiehet ſchon ein iedwedes
Wort, weil es noch in ſeinem Hertzen
iſt, ehe es noch von ihm herfur gebracht
und ausgeſprochen wird. Ach! GOtt ſie
het alle die guten Entſchluſſungen, wel
che er ſich auszufuhren vorgeſetzet, und
wie offte er dieſelben ſchon gebrochen,
ſeitdem er fich einen dergleichen Vorſatz
gemachet hat.

Iul. Jn dieſer Betrachtung hat er
ſich vorzunehmen, wieder alle Verſu—
chungen feſte zu ſtehen; und wenn er
befindet, er ſtehe in Gefahr, von den
ſelben auff die Seite gezogen und ver
fuhret zu werden, der Zuncigung ſei

Cz ner
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42 Ein Chriſte muß allezeit
ner verderbten Gemuthsregungen und
Beg erden, durch dieſe und dergleichen
Fragen ſich entgegen zu ſetzen: Be
finde ich mich warhafftig in der Gegen
wart des Allmachtigen, des groſſen
Gottes Himmels und der Erden? Und
ſoll ich mich unterſtehen, ihn in ſeinem
Angeſicht zu beleidigen, indem ich ſol
che Dinge thue, von denen ich weiß/
daß ſie bey ihm verhaßt und ihm mis
fallig ſeyn? Jch wurde mich ja nicht un
terfangen einen Ehebruch in der Ge
genwart meiner Nebengeſchopffe zu be
gehen, und ſolte ich dieſes thun in der
Gegenwart des ehrwurdigſten Got
tes? Jch wurde ja vor den Augen eines
irrdiſchen Richters, keinen Diebſtahl
begehen, und ſolte ich deraleichen thun
vor dem Richter aller Welt? Hat
Schaam und Furcht vor den Menſchen
einen ſolchen Einfluß uber mich, daß
fie mich von Ausubung dieſer und der
gleien Sunden abſchrecken wie ſoll
mich nicht die Vorſtelluna und Furcht
bewegen, daß der GOtt ſtetswahrend
auff mich eine Auffſicht habe, welcher
nicht allein ertennet, was ich vor
Sunde und Ubertretungen begehe,
ſondern auch mich deswegen ewig be

v. Ach
ſtraffen will?
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IV. Ach GOtt, du allwiſſen-n Cbei.
der GOtt, gieb Gnade, daß Zar—
dieſe Gedancken und Betrachtun ſtück.
gen allezeit ihren Platz in meinem
Hertzen, und eine ſo gluckliche
Wurckung in meinem gantzen
Wandel haben, daß ich mit dir,
mein HErr, auff Erden lebe, und
dich in deiner Gegenwart auff die
ſer Welt ſo liebe und furchte, daß
ich in der zukunfftigen Welt deiner
Herrlichkeit ewig in unauffhorli

cher Freude genieſen
moge.

Der
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Der Chriſtlichen

Sitten-Kehre
Dritter Theil

Darinnen von Einrichtung
der Gedancken gehandelt

wird.

Vorbereitung.
unThel. Allein es kan hierbey ein
Vo Z oottsfurchtiges HertzS— qò gedencken: Solte ich—

 der ich ein armer und
ſundhaffter Staub und Aſche bin,

mir die Hoffnung machen konnen,
iemahls ſo heilig und himmliſch
zu leben, als es allhier zum Vor—
aus geſetzet wird, daß man leben

muſſe? Kan man Trauben
leſen von den Dornen und

Fei
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Feigen von den Diſteln? meben.
VorbeKan die Frucht ſüſſe ſeyn, wenn reuung.

die Wurtzel bitter iſt? Oder konnen
die Bache geſund ſeyn, wenn die
Quelle vergifftet iſt? Nein! keincs
weges. Entweder ich muß dahin
ſehen, daß ich ein neues und beſ—
ſeres Hertz bekomme; oder es wird

mir unmoglich ſeyn, ein neues
und beſſeres Leben zu fuhren. Doch
wie muß man zu dieſer Perle von

einem ſo unſchatzbahren Werth,
ich meine zu einem neuen Hertzen,

gelangen? Kan ich mir ſolches
durch mein eigen Vermogen und
Reichthum erkauffen und zuwege
bringen? Oder kan ich es auff mei

nem eigenen Acker finden? Kan
ich mein Hertze von mir ſelbſt von
der Sunde zu der Heiligkeit, von
der Erde zu dem Himmel, von
mir ſelbſtzu GOtt erheben? Ach!
Wird ein gottsfurchtiges Gemu—
the bey ſich ſelbſt gedencken: Jch

habe
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inchel. habe hieran ſo lange gearbeitet,
Vorbe
reuung.

und mich deswegen ſo vielfaltig
bemuhet; aber die traurige Er—
fahrung lehret mich leider, daß ich
es ſo weit nicht bringen kan. Jch
habe offtmahls getrachtet, dieſts
mein Hertz zu bewegen, und in die
Hohe auffzuheben; ich habe mehr
als einmahl dem Verſuch gethan
ob ich es aus dem Koth und Un
flat der Sunde und Verderbnuß
heraus ziehen konne; allein es
will ſich nicht bewegen laſſen. Jch

habe daſſelbe mit einer Drauung
nach der andern gerieben und ab
gerieben, und alles verſuchet, ihm
Wärme und Leben beyzubringen;
aber es iſt immer noch ſo kalt und
erſtorben, als es noch iemahls ge
weſen iſt. Jch habe es hingefuh
ret zu denen Gnadenverheiſſungen
und habe es unter die Trauffe deb
Heiligthums ageſtellet; ich habt
ihm die Schonheit des HErin

Chri



KChriſti; und hingegen die Haß—
Vordelichkeit der Sunden vorgezeiget; wuung

aber es iſt noch immer ein hartes
und fundhafftes, ein irrdiſches
und den Sinnen ergebenes Hertz.
Was ſoll ich nun mit ihm machen?
Es iſt am beſten, daß ſich ein ſolch
bekummerter Chriſte zu ſeinem
GOtt wende, und um Erneue—
rung und Ausbeſſerung ſeines Her

tzens bey ihm ſelbſt anhalte. O
mem GOtt ich bringe die—
ſes mein Hertz zu dir; Du
der du es zuerſtzueinem Her—

tzen gemacht kanſt es nun
eimg und allein zu einem neu
en Hertzen machen? O rem
ge und lautere es und ſchaf—
fe in mir einen nruen Gewiſ
ſen Geiſt. Nimm es in dei—
ne Hande und bilde es nach
deiner unendlichen Ezute und

Gnade
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rucheil. Cinade von neuen alſo aus
Voratnn; daß es deinem eigenen Wil

len auff das allergenaueſte
gleich und ahnlich ſey: Gieb
du mir nur ein neues Hertz
und ich will dir das Verſpre
chenthun durch deine Gna
de eim neues Lebenzufuhren
und eine neue Creatur zu wer
den; machedu nur die Quelle
helle und klar ſo will ich mich
bemuhen auff die Strohme
und Bache Achtung zu ge
ben die von derſelben ihren
Abfluß haben. Sprich zu
meiner Seelen ich bin dei—
ne Hulffe ſo werde ich ge
neſen und ſo will ich dir
auffrichtig dienen mein lebe
lang!

Das
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Das erſte Hauptſtuck.

Ein tſcheff Cl iſte hat

J. —Ss»Amit ein warhaffter Chriſt rihel.
N deſto ageſchickter ſey, und Daupt—Son einem deſto beſſern ſtög.

und erwuinſchtern Fortqung, was er
ſich zu vorhin vorgeſetzetnt, verrichten
möge; jo hat er haupiſachlich auff ſich
ſelbſt, und inſonderheit auff ſein Herne
Achtung zu geben. Denn er mercket
und fuhlet gar wohl, daß ſein Hertze
der Leib iſt, in welchem alle Sunden zu
erſt empfangen werden, und aus wel
chem, nach den Worten unlers Heilan
des, heraus gehen boſe Gedancken/
Ehebruch/ Hurerev/ UNord
Dieberey Geutz Schalckheit
Liſt Unucht Schalcksauge/
Gotteslaſterung Hoffart Un
vernunfft/ Marc. VII. 21. 22; ſo
daß, wenn er iemahls der Begehung
ſolcher Sunden in ſeinem Leben vor

D kom
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unThei.kommen will, er ſich dahin zu beſtreben
Haupt. hat, ihre Empfangnuß in ſeinem Her
ſtuck. tzen zu verhindern, wie ihn der weißl

Konig deßwegen dieſen guten Rahl
gegeben hat, wenn er ſpricht: Behu
te dein chertz mit allem Fleißz denn
daraus gehet das Leben Spruchw.

W, 23.
JI. Jedoch iſt dieſes, daß uns dir

ſundlichen Gedancken zu ſiundlichen
Thaten verleiten, nicht die einzige Ur
ſache, warum er ſein Hertz ſo genau
zu beobachten hat; ſondern auch dieſes
alldieweil dieſe Gedancken ſelbſt an ſich
ſundlich, ja die erſte Geburth der Sun
de und Ubertretung ſeyn; und ob zwat
die Menſchen nicht hinein ſehen, und
ſie offenbahr machen konnen, ſo erken
net und mercket ſie doch, und errinnert
ſich ihrer der allſehende GOtt, ſo wohl
als der allergroſten Thaten, die wir il
unſerm gantzen Leben verrichten. Muß
aber nicht ein bekehrter Chriſt von ſich
allhier bekennen: Ach! Was vor bon
und unheilige Gedancken habe ich nicht

vormahls in meinem Hertzen gehegtt
und unterhalten! Nicht allein aegen
GOtt, ſondern auch gegen Chriſtum:
indem ich gezweiffelt, ob ſeine Geſetzt
auch gerecht, und ſeine Offenbahrun

gen



lunſeines Hertzens zu wachen. 1 bunl
ln

T

Jgenwarhafftig waren, alſo zwar, daf un Then. aunHaupt uich ſo wohl ſein Leben als ſeinen Todt ſtuc. J
mir unkrafftig und unnutzlich gemacht! an

4u

ul. Damit nun dieſe und dergleichen J
Gedancken ihm dermaleinſt nicht mo ui

IIJgenzur Sunde zugerechnet werden, ſo
hat er GOtt demuthig anzuruffen, er
wolle ihm dieſelbe vergeben, und ver

J

furchten, ſeinen Hertzen

zeihen; und ihm in dem Uberreſt ſei— unnes Lebens die Gnade ertheilen, ſorg
faltig zu ſeyn, ſo wohl Gutes zu geden mn

J

zu beleidigen, als auch in ſeinem Leben

cken, als Gutes zu thun, und ſich 3u

und Wandel ſeine Geſetze zu uber—
tret en.

IV. Oallwiſſender GOtt, du
ſieheſt auch in mein Hertz, und
weiſeſt wohl, mit was vor unrei
nen Gedancken daſſelbe noch im
mer angefullet iſt. Jch muß mich
deßwegen vor mich ſelbſt ſchamen,

und darff in dieſem Stande vor
dir, du allerreineſtes Weſen, mei

ne Augen nicht auffheben. Ach
reinige du mich

nerlichen Unflat doch von allen in J
meines Hertzens,

D 2 und jt
J

jr
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nchel. und mache mich ſo gluckſeelig, daß
Haupr ich ſtets uber meine Seele wacht
ſtuck.

und mein Hertze von alle dem rein
behalte, was dir mißfallig iſt—
und mir in meinem Leben zu allei
ley Sunden Anleitung und Gelt—
genheit geben kan. Heilige du
mein Hertz, heilige du meine Go
dancken, o heiliger Vater, ſo hoß
fe ich, mein Leben und mein Wan
del ſoll dir nicht mißfallig ſeyn.

Das andere Haupiſtuck.
Ein rechtſchaffener Chriſt hat
durch die Gnade Gottes einen iedwe
den Gedancken bey ſeinem erſten Ein
tritt in das Hertze anzuhalten und
eine Nachfrage anzuſtellen, wohel

derſelbe kommen, und wohin er
gedencke?

urCheil. J Seo wahrhaffter Chrift hat/
Haupt- ſein boſes Hertz und Giſtuck. dancken im Zaum zu hal

ten, ſo bald als ein neuer Gedancke in
ſeiner
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ſeiner Seele auffſteiget, eine genaue nn Thenl.
Unterſuchung anzuſtellen, was derſel/ Z.upt11

be vor einen Schlag und Geprage auff ſtüct.
fich habe; ob derſelbe aus dem reinen
Brunnen des lebendigen Waſſers, oder
aus den verunreinigten Stromen ſei—
ner eigenen Gemuthsregungſeinen Ur—

J

ſbrung habe: Und alſo auch; was der J
ſelbe ſich vor einen Weg vorgenommen,
und wohin er ſeinen Lauff richte, nem
lich, ob er entweder nach dem Meer der
Gluckſeeligkeit, oder nach dem Pfuhl
des Verderbens gerichtet ſey?

jn
I. Dieſes zu thun, giebt ihm dieErfahrung an die Hand, welche er von ſn

den Verſuchungen des Satans und ill
von der Wurckung ſeiner eigenen Ver
derbnuß hat; denn durch dieſelbe wird J

er verſtandiget, er ſey niemahls in eine

ſprung von ſeinen innerlichen Gedan
cken nicht hergenommen habe. Dieſe
ſind eben die Verfuhrer, welche an—
fanglich etwas angenehtues vor ſein
Geſrchte ſtellen, und ſodann ſeinen Ver
ſtand einnehmen und uberwaltigen:
hierauff aber auch ſeinen Willen verkeh L

ren, daß er ſich ſolche Eingebungen
gefallen laſt; und ob gleich der Geiſt 1
Gottes zu eben ſolcher Zeit einen Strahl

ſl

J

lD 3 in l
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niheil. in ſein Hertze zu ſchieſſen, und die ubeln
H.upt— und gefahrlichen Wurckungen ſolcher

ſtuc. Gedancken ihm vorzuſtellen nicht un
terlaſſet; iedennoch ſo findet er etwas
bey ſich, und weiß nicht wie, daß
ſich ſeiner bemachtiget, und ihm ein
giebet, es ſey dieſes nur ein Gedancke/
und ſo lange derlſelbe nicht weiter gehe/
ſo konne ihm derſelbe nicht viel ſchaden.
Unter dieſem ſheinbahren Vorwandt
uberredet er ſich heimlich, ſich noch ein
wenig langer bey demſelben auffzuhal
ten; und weil er empfindet, daß ſein
Hertz ein Vergnugen findet, wenn es
ſeinen naturlichen Ausgang haben/
und ſeinen Regungen nachhengen
ran; ſo ſiehet er demſelben noch ein
wenig zu, und laſſet ihm alſo ſeinen
Willen;: bis zuletzt ſein Verlangen in
eine offenbahre Flamme ausbricht

v unnd ſich mit nichtsweniaer, als mit der
Genieſſung einer ſolchen Sache ſelbſt
damit er bisher in den Gedancken iſt
beſchafftiaet geweſen, will vergnugen
laſſen. Aber was vor ein Waſſer kan
hernach ein ſolches raſendes Feuer aus
loſchen, welches durch den Teuffel iſt
angezundet, und durch dem Blaſebalg
ſeiner eigenen Begierden anaeblaſen
worden, welches auch nur deſto mehr

zu



anzuhalten und zu pruten. 19

zu ſeiner Flamme kommet, iemehr er nn Thell. hl
ĩ Villſidaran gedencket? Haupt un

III. Wie viel iſt nun einem Chriſten ſtuck. uüſli

Q

Jatiu

J

daran gelegen, ſich feſte vorzuſetzen, ei— J
ülſlne beſtandige Wache vor die Thure ſei— milun

nes Hertzens zu ſtellen, daß nichts ohne nnnn
eine genaue Unterſuchung hinein gehen
konne? Das iſt nicht eben alſo anzu nn
nehmen, als wenn er bey einem ied—
weden abſonderlichen Gedancken, ſo in nrnn
ſeinem Hertzen entſtehet, eine abſon

EQIII

I

IIt

ETD
derliche Unterſuchung anſtellen konnte: IE
denn auff dieſe Weiße wurde er ſonſt
nichts anders zu thun haben, als ohne IIIT

Unterlaß eine Erforſchung und Pru
fung ſeiner Gedancken in ſeinem Hertzen
vorzunehmen: Dieſes aber hat er den
noch zu thun: Wenn er bey ſich einen
Gedancken antrifft, welcher wie eine
Sunde ausſiechet, ſo muß er alſobald
daran einen groſſen Abſcheu haben, und

ihn bey Seite ſchaffen: Und wenn
derſelbe in einer verſtellten Tracht,
gleich wie der Teuffel unter dem Man
tel des Propheten Samuels, auffgezo
gen konunt; oder wenn es ein Gedan
cken iſt, dergleichen er ſonſt niemahls
gehabt, und nicht weiß, ob derſelbe
gut oder boſe ſey; ſo hat derſelbe auff
das beſte, wie er kan, ſich zu erkundi

D 4 gen,
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m dben. gen, ehe er ihm zulaſt, ſich in ſeinen
ebensgeiſtern einzuniſteln, ob derſel—IIHauvpi he ihm von eem Himmel oder von der

J ſtu ck. Holle zugeſendet ſey, was er ihm vor
eine Botijſchafft bringe, und wohin er
ſeinen Ausgangnehmen wolle?

JV. Dergejtalt hat er durch den gott
lichen Gnadenbeyſtand nichts in ſein
Hertze einzulaſſen, als was ihn naher
zu GOtt bringen, und ihn von dem
Ubel und Straffe der Sunde deſto wei
ter entfernen kan.

V. Ach du gutiger GOtt, du
weiſt und ſieheſt, was vor boſt

Gedancken ſich immerzu in mei
Snem Hertzen angeben, welche da

riinnen nicht anders, als aus einer
dpoſen Quelle, entſtehen, und mich

»zuu allerhand ſündlichen Wercken
verſuchen, auch wenn ſie ſich mit
in einer noch ſo annehmlichen Ge

ſtalt vorſtellen. Ach ich bitte
dich, gieb mir die Gnade, daß
ich über dieſes mein boſes Hertzt
ſtets Wache halte, und alles ab
weiſe, was mich beflecken, und

von
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von dir abziehen kan. Gieb du mheil
mir aber allezeit gute und heilige Sauupt—

Gedancken ein, dadurch ich im—ſtüc.
mer naher zu dir komme, deſto
weiter aber von allen ſundhafften
Weſen, und den daraus entſtehen
den Jammer abgezogen werde.

Das dritte Hauptſtuck.

Ein rechtſchaffener Chriſt muß ſo
furchtſam ſeyn, eitele Gedancken

einzulaſſen, als ſorgfaltig, boſe Ge—
dancken auszuſchlieſſen.

L ESiſt nicht genung, wieder m ghea.
„nt ſolche Gedancken, welcheW22
5——ſind, wachſam zu ſeyn, ſondern es hat ſtäct.

ſich ſelbſten ſundlich Saupt-

ſich ein warhaffter Chriſt auch eben ſo
behutſam gegen eitele Gedancken zu be

zeigen. Denn er hat die eitelen Ge—
oanckennicht allein alſo anzuſehen, daß
fie in ihrem Lauff zur Sunde gerichtet,

ſondern auch daß ſie an ſich ſelbſt ſund
lich ſeyn: Denn das, was da macher,

D5 daß



18 und boſe ſind auszuſchliefſen.

m Theil. daß die Sunde Sunde ſey, beſtehet da
Bahhr rinnen, daß etwas dem Willen Got—

tes nicht ahnlich iſt; daß aber eitele Ge
dancken mit dem gottlichen Willen nicht
uberein kommen, das erſcheinet daraus,
weil GOtt der HErr ſelbſt durch den
Mund des Koniges und Propheten
Davids ſpricht, Pſalm CXIXx, 113
Jch haſſe die Fiattergeiſter oder
wie es ſonſt heiſſet: Die eitelen Gedan
cken. Ferner ſind auch die eitelen Ge
dancken ſundlich, weil ſie nichts an ſich
haben, deßentwegen ſie konnten gut
genennet werden. Denn gleich wie kei
ne abſonderliche Handlung oder Werck
iſt, welches in einem ſolchen Verſtande,
da wir von etwas nach der Sittenlehre
reden nnd urtheilen, nicht in einem
oder den andern Abſehen gut oder boſe
ware; ſo iſt auch kein abſonderlicher
Gedancke, welcher nicht gut oder boſe
ſey. Es iſt nicht ein Augenblick in dem
Leben eines Chriſten anzutreffen, da
rinnen es nicht ſeine Schuldigkeit iſt,
Gutes zu gedencken, oder zu ſprechen,
oder zu thun; und wenn er dergeſtalt
ſich nicht beſchafftiget finden laſt, entwe
der etwas Gutes zu dencken, oder zu
ſerechen, oder zu thun; ſo beobachtet er
dieſe ſeine Schuldiakeit nicht, und folglich

iſt er der Sunde ſchuldig. lü. A
J
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I. Aber was ſind das vor eitele Geziheil.
dancken, dawieder er ſich alſo zu ſetzen
hat? Alle Ausſchweiffungen und Ver- Zrrpts
irrungen in dem Gebeth, oder in An
hohrung des gottlichen Worts; alle
unnutze, unanſtandige, unziemliche und
poſſenhaffte Gedancken, welche das
Werck, das er vor ſich hat, das groſ—
ſe Geſchaffte ſeiner eigenen Seeligma
chung, nichts angehen, die konnen ei
gentlich eitele Gedancken genennet wer
ven. Und ach! Was vor ein Schwarm
dergleichen ſtehen nicht immer in groſſer
Menge in dem Hertzen eines Menſchen
auff? Wie hat er nicht offtermahls
gantze Stunden lang, ich weiß nicht
was vor Chimaren, das iſt, bloß in der
Einbildung ſich auffhaltenden Dingen,
nachgedacht, davon eines kaum irmahls
an dem andern henget; bisweilen un
terhalt er ſich in ſeinen Gedancken mit
Beluſtigung der Sinnen, als da iſt
Eſſen und Trincken, und dergleichen irr
diſchen Vergnugungen mehr; biswei
len bauet er ſich Schloſſer in die Lufſt,
und klettert auff die Zinne des Reich
thuins und der Ehren hinauff, und
wenn er den Weg darzu kaum halb zu
rucke geleget, ſo fallt er wieder herun
ter in das Paradieß der Thoren. Und

wenn

lii
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III
m Theil. wenn er auch bisweilen eine gute Zeit
Haupe- lang ſeine Gedancken bey einer Sache
ſtuck auffgehalten, ſo hilfft ihm ſolches eben

ſo viel, als was jener Mann, davon
ich mir wohl ehemahls etwas habe er
zehlen laſſen, und ſo mir recht lacher
lich vorkommen, von ſeinen Gedancken

vor einen Vortheil hatte, welcher
ein Ey in ſeinen Handen hielte, und
durch allerhand wunderbahre Ein nlle
ſich ſchon zum Voraus luſtig machte,
wie er nach und nach, und gleichſam
Stuffenweiße, damit einen groſſen
Reichthum wolte zuwege bringen. Al—
lein indem er ſich in ſeinen Gedanchen

mit dieſer eingebildeten Rechnung ver
gnugte, ſo fiel ihm das Ey aus der
Hand, und alle ſeine Hüner, alle ſeine
Heerden, ſein Hauß und ſeine. Lande
reyen, die er ſich von dieſem Ey ange
ſchaffet, das alles war auff einmahl
durch dieſem Fall verſchwunden. Sol
che und deragleichen eitele Gedancken
ſind es, davor ſich ein Chriſt ins kunff
tige zu huten, und derſelben ſich zu ent
ſchlagen hat. Und ob es ihm gleich
wird unmoglich ſeyn, zu verhuten/
daß ſie nicht in ſein Gemuthe kommen;
ſo hat er ſich doch vorzunehmen, ihnen
durch die Gnade Gottes bey ſich teine

Her



Herberge und Wohnung zu verſtatten, Cheil.
III

oder auch ſich an denſelben zu ergotzen. Haupt
III. Ob aber gleich ſolche Gedancken ſtuck.

in einem gewiſſen Verſtande ſundlich
ſind; nichts deſtoweniger ſo werden ſie
doch einem glaubigen und bußfertigen
Chriſten nicht als ſundlich zugerechnet
werden, alldieweil er ſich ſo viel bemu turhet, als es ihm moglich iſt, ſich derſel—

1v. Ach mein GOtt, duweiſt
es am beſten, wie meine Gedan—
cken ſo eitel ſeyn, und wie ich mich
ſo offt an denſelben ergotzet habe,
und noch ergotze; dadurch aber
verhindert werde, an dich, an dei—
ne Wohlthaten gegen mich, und
an meine Schuldigkeit gegen dich
zu gedencken. Ach befreye mich
doch auch durch deine Gnade von
dieſem Ubel, und erwecke du in
mir ſolche Gedancken, die mit dir
und mir beſchafftiget ſeyn; mit dir
zwar dich in deinen ehrenwur—
digſten Eigenſchafften, Wercken
und Wohlthaten zu erkennen; mit

mir
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——„Ó

mveil. mir aber, mein Elend, Unvoll—Hadbt. kommenheit und Fehler wohl zu

ſtuk. hetrachten, mich aber auffzumun—
tern, auff meine Seeligkeit, und
vornemlich wie ich dich hertzlich
lieben und loben wolle, bedacht zu
ſeyn.

Das vierdte Hauptſtuck.

Ein rechtſchaffener Chriſt hat alle
zeit in ſeinen Gedancken mit etwas

Gutes umzugehen daß der boſe
Feind keine Geleaenheit habe, ihm

etwas Boſes zu thun
zugeben.

miThel.j J. *i Amit num ein wahrer
—S— ox Chriſt ſich der boſen Ge

ſtiuet. ſo hat ſich denſelben allezeit etwas
 dancken entſchlagen moge,/

Gutes vorzuſtellen Es iſt die Seele,
als ein geiſtliches Weſen, allezeit uber
etwas beſchafftiget, und dieſes Geiſtes
eigene und unmittelbahre Verrichtun
gen beſtehen im Dencken welches der

Seele
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Seele bey nahe etwas ſo naturliches und nicheil.
eigenes zu ſeyn ſcheinet, als die Ausdeh
nung dem Leibe iſt. Auff dieſem Dencken?

grunden ſich alle andere Handlungen
der Seelen, alſo zwar, daß wir we—
der etwas begreiffen oder verſtehen,
noch unſere Zuneigungen und Begier—
den auff etwas wenden konnen, es ſeh
denn, daß wir an etwas gedencken.
Und daher kommt es auch, daß viel
von den Gelehrten in der Meinungſte
hen, es konne die Seele nicht eigentli—
cher beſchrieben werden, als daß ſie ein
denckendes Weſen ſey: Denn ſprechen
ſie, es ſey ſonſt nichts als ein Geiſt,
der da dencken konne, und es ſeh auch
kein Geiſt, der nicht allezeit gedencke.
Sie vermeinen auch, ſte findeten ſol—
ches in der Erfahrung ſelbſt alſo, und
ſey ſolches ſo wahr und gewiß, daß
wenn ſie ſich zu einer Zeit bemuhet, an
nichts zu gedencken, ſie dieſe gantze Zeit
eben an dieſe Gedancken, an nichts zu
gedencken, angewendet hatten.

I. Wie viel liegt nun einem Chriſten
daran, ſeine Seele in einer ſtetswah
renden Ubung in dem zu erhalten, was
gut iſt? Denn in Warheit, wenn er
derſelben nichts zu thun giebt, ſo wird
ſolches der boſe Feind thun; und wenn

der—

IV.
auplu

ſtuck.
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m Theu. derſelbe ſich zum Dienſte Gottes nichts
iww zu thun vornimmt, ſo wird ſie etwas

Haupt zum Dienſte des bo en Feindes zu thun
ſtuck.

ſich vornehmen. Es iſt wohl wahr,
ſundliche Sachen ſind einer ſundhafſten
Seele angenehmer, als etwas Eutes:
aber es iſt auch dieſes wahr, daß heili
ge Gedancken einem heiligen GOtt in
der Heiligteit viel naher und anſtandi
ger ſeyn. Soll nun ein Chriſt ſeine Ge
dancken auff das verwenden, welches
ſeiner Seelen ſchadlich iſt, und ihr den
Untergang verurſachen wird? Am be
ſten iſt es derowegen, daß er ſeine Gedan
cken allezeit mit etwas laſſe bemuhet
ſeyn, das gutiſt; und alſo hat er dahin
zu ſehen, daßer immerfort etwas Eu
tes im Vorrath dabe, daran er den
cken konne; als da ſind die Eigenſchaff
ten Gottes, die himmliſche Herrlichkeit
das unausſorechliche Elend, ſo die Ver
dammten in der Holle auszuſteren ha
ben:; das Verdienſt Chriſti, das Ver
derbnuß unſerer Natur, die Sunde
lichkeit und Heßlichteit der Sunde;
die Schonheit eines heiligen Wandels,
die Eitelkeit der Welt, die Unſterb
lichkeit der Secele, und dergleichen.
Gleichergeſtalt ſo hat er bey allen Din
gen, welche ſich einem in der Welt vor

ſtellen,
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ſtellen, Gelegenheit zu nehmen, da- iuben. bn
ruber ſolche Anmerckungen, und terner, Zauphe inI1v J

5.11

—1

welche ihm zur Beforderung deſſen, was n
ſolche Betrachtungen dabey anzuſtellen, ſc.

er im Geiſtlichen zu thun hat, konnen
dienlich ſeyn. Denn es iſt nichts J
in: der Welt, es mag noch ſo ſchlimm
ſeyn, als es welle, daß er micht dabey
gute Gedancken haben konnte. Und
wenn wir uns recht beſinnen, ſo wer J
den wir geſtehen muſſen, daß unſere
Nachlaßigteit in dieſem Sturte die J

warhaffte Urſache geweſen, woraus
alle die eiteln Gedancken, welche bis—
anhero unſere Seele eingenommen,
entſtanden ſind. Wir haben ſie nicht
fleißig und nrenge genung angehalten,
ihr rechtes Were zu thun, das iſt, an
das zu gedencken, was gut iſt. Und
dannenhero iſt ſie in dieſe Ausſchweif
ſunaen gerathen, dafur wir uns ins
kunfftige zu huten haben.

IlI. Jn Warheit wir muſſen beken
nen, es bringe dieſer hohe und himmli
ſche Beruff, in welchen uns der Aller—
hochſte nach ſeiner Weißheit und Gute
zu etzen beliebet hat, dieſen ſonderbah
ren Ncutzen und Vortheil mit ſich, daß
alle dieſe Sachen, damit wir umzuge— lſ

hen haben, und alles das, damut unſe lrt
un

E re J
ſu
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uncheil. re Gedancken beſchafftiget ſeyn, entwe
1v der GOtt, ſelbſt oder der Himmel ſeyn,

oder doch etwas, das dahin ſein Abſe
hee hat; und alſo iſt es nicht nothig/

daß wir aus der gemeinen Spur und
Bahne treten, wenn wir dieſe himmlie
ſche Geſellſchafft, ich rede von gutelt
Gedancken, antreffen wollen.

IV. Allein es hat ein rechtſchaffener
Chriſt nicht eben einen iedweden Gte
dancken von GOtt, welcher nur gleich
ſam oben in ſeinem Gehirne herum
ſchwimmet, eben deswegen vor ei
nen guten und heiligen Gedancken zu
halten, es ſey denn, daß er auch in ſein
Hertz und in ſeine Gemuthsneigungen
ſich hinunter laſſe; das iſt, es ſeh denn,
daß ein Chriſt auch zu ſeinen Betrach
tungen, die er von GOtt und der an
dern Welt anſtellet, ein Verlangen
nach GOtt, eine Freude in ihm, und
eine Zufriedenheit in ſich ſelbſt, in der
Hofſnung ſich ins kunfftiae in ſeiner
Genuſſung zu vergnugen, hinzu kom
men laſſo. Und dieſes wird auch kei
neswegen denjenigen eine Verhinde
rung geben., welcher dem Studieren
ergeben iſt; ſondern es wird ihm viel
mehr darinnen zu einer Beforderung
dienen. Deun gleich wie ich keine gott

liche



III

Ninn
pin der Ubung und aus  Erfahrung ſna.

erkenne; ſo beduncket mich auch, ich
habe keinen deutlichen Begriff von
GOtt, es ſey denn, ich finde bey mir, undaß meine Begierden gegen ihn ent
flammet ſind; noch auch, daß ich ieniahls
eine gottliche Warheit recht grumdlich
verſtehe, biß mein Hertze dahin ge— nn
bracht iſt, daß es ſich derſelben in Ge

Aſhorſam unterworffen habe.V. Derohalben, wenn ein recht— J
ſchaffener Chriſt in Einrichtung ſeiner
Gedancken ſich recht verhalten will, ſo runu

muß ſein Vorſatz in dieſem Stucke nicht
allein auff die Sachen gerichter ſeyn,

ſ

L
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J

J

T

E

liche Warheit gebuhrend, wie ich ſoll, in Then.
erkennen kan, es ſey denn, daß ih ſie iv

6uÖ. Hau vn 1

damit die Gedancken umzugehen pfie l

gen; ſondern auch auff die Beſchaffen n
heit derſelben; und zwar alſo, daß er nunn
hierbey ein Abſehen habe, dieſelbe

J

jolcher Geſtalt in das Werck zu richien,
daß ſie ihren Einfluß in ſeinem gantzen

Leben und Wandel erweiſen; Und ſo, J
daß, er mag hernach entweder reden

ul

J

oder ſchreiben, oder eſſen ooer trin
J

cken, oder ſonſten etwas thun, er auch
immerzu ſeine allergemeineſte Ver— J

richtungen mit himmliſchen Betrach
I

tungen abwurtze; alldieweil nichts iſt,
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unheil. an welches er ſeine Hand anlegen fan,
 Jr daß nicht auch gleick er Weiſe ſein Hertz

ſtück. dabey etwas zu thun finden ſolte. e

VI. Ach treuer GOtt, der du
mein Hertz in deinen Händen haſt,
richte doch meine Gedancken alſo
ein, daß ſie mit nichts zu thun hat
ben, als mit etwas, das gut und
heilſam iſt. Du weiſt ja die Thor
heit meines Hertzens  du weiſt
meine ſranckheit; ach hejle inich
ſelbſt davon; und verleihe mit
dieſe Gnade:, daß ich bey allen,
was mir in meine Sinne, und in
meine Gedancken fallen mag
gute und heilige Betrachtungen
anitellen moge, weiche mir zum
Wachsthum in meinem Khriſten
thum, und zur Vermehrung der,
Hochachtung und Liebe gegen dich,
konnen beforderlich ſeyn; verleihe
mir dieſe Gnade, daß ich, ich mag

eſſen oder trincken, ich mag
ſprechen, oder leſen, öder ſchrei
ben, mein Hertz immerzu laſſe zu—

dir



dir gerichtet ſeyn, und mich in dir m hen.
erfreue und vergnuge, dadurch Zurpt—Iv

aber mich iemehr und mehr zu ei ſtüc.
nem heiligen Ezehorſam gegen oich
erwecke und zubereite.

21 4 1*

Das funffte Hauptſtuck.

Ein rechtſchaffener Chriſt hat ſei
ne Gedancken aiſo in Ordnung zu
bringen daß eine nicht die andere aus
ſtoſſe und pertreibe, noch eine von ih—
nen dem Wercke, damit er beſchaffti

get iſt, in etwas hinderlich
ſey.

I. öEil die Seele eines MeninTheil.

wegen der naturlichen Verderbnuß in
ihren Wurckungen ſehr unordentlich
iſt, ſo traaget es ſich gemeiniglich zu,
daß alſobald, wenn er einer Sache
nachzudencken augefangen, eine ande
re ſich mit einmenge, und nach dieſer
wieder eme andere, und alſo ferner;
biß endlich der Menſch/ indem er an ſo

E3 viel



r5o zubringen und darinuen zuerhalten.

mdheil. yiel Sachen auff einmahl zu deneken hat
v

Haup- an nichts, daß einen Nutzen brachte, ge
ſiück. den kenkan. Daher kommis, dafß er

einen Tag wohl tauſenderley Gedan
cken, die er fich vor nichts und um
ſonſt gemacht, dahin fallen und ver
ſchwinden laſt: welche ihm aber ſehr
nutzlich und vorthetlhafftig wurden ge
weſen ſeyn, wenn er ſie nur ſonſt wohl
eingerichtet hatte.

II. Dieſer unordentlichen, ubelein
gerichteten und unnutzlichen Beſchafftia
gung der Gedancken vorzutommen, ſo
hat ſich ein wahrhaffter Chriſt, wie
allbereit erwehnet worden, vorzuſe
tzen, ſein Hertz beſtandig auff ſolche
Sachen zu richten, die nothwendia, nutz
lich und agut ſeyn; aber hierauff hat er
auch noch ferner, ſeinen Gedancken zu
verwehren, daß ſie nicht allzu geſchwin
de von einem Dinge auff das andere
hupffen, ſich nun mit Ernſt zu bemü
hen, dieſelben in eine rechte Ordnung
zu bringen, auff daß ſie in das Kunn
tige deſto ſtandhaffter und ordentlichet
fich bezeugen, wenn ſie uber Ausfuh
rung einer Sache begriffen ſind.Ill. Nun wird zwar bey einem der
boſe Feind und ſeine eigene verderbte
Natur ſich auff alle Weiſe und Wege

be
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260bemuhen, dieſe Ordnung zu unterbre-Ei Thenl.
then, und alles in den Gedancken bey Seupi

V

ihm in Unordnung azu ſetzen. Aber ſtuck.
was Raths, einer ſolchen Verwirrung
und Unordnung vorzukommen? Das
beſte iſt wohl, daß ſich ein gottsfurch—
uiger Menſch bemuhe, wenn er mer—
cket, daß ſeine Gedancken gleichſam
außer dem Wege unnuitzlich hin und
her ſoringen und heriim täntzen wollen,
dieſelben wieder herein zu ruffen, um
ihnen von den vorhin bemeldten Din
gen etwas zu thun zu geben, ſie auch
eine Zeit lang unverruekt über denſelben
Bleiben zu laſſen, ſie gleichſam ſtarr
und ſteiff anzuſehen, und reifflich zu
krppegen, wie eines an dem andern han

ur
DIttz daben aber hat er nicht zu dulten,
uß fremde Gedancken und Gemuths

bilder, nehmlich ſolche, welche ſich zu
der Kette der Gedaneken, mit denen
er ietzo beſchafftiget iſt, nicht ſchicken,
dieſelven entzveder zu vertreiben, oder
ſein Gemuth auff etwas anders zu ver
wenden, miteinmiſchen durffen.

W. Es ſoll dieſes keines weges geſchehen, und wenn es gleich ſonſten gu

te Gedancken waren.; denn es folgen
auch bißweilen auff ſolche Gedancken,
die an ſich ſelbſt gut ſeyn, wenn ſie ſich

E4 zu
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iui Theil. zu ungelegener Zeit eingeſtellet, gat
ichlimme Wurckungen, indem ſie einBaup· und das andere gute Vorhaben unter/

ſtück.
liroον  Äe e „q—

V. Nun du heiliger GOtt
auff dieſe und dergleichen Weiſe
habe ich mir vorgeſetzet, meine
Gedancken einzurichten: Weil ich
aber ohne deinen gottlichen Bey
ſiand nichts verrichten kan, ſo bit
te ich dich ernſtlich, gieb mir doch
ein ſolches Maaß deiner Gnaden,
daß ſie mich tuchtig und geſchickt

mache, alles, was ich mir hiermit
vorgeſetzet, auch ins Werck zu rich
ten. Befreye mich, du Allerheilig
ſier, von allen boſen, ſchandlichen
und eitelen Gedancken:; gieb mir
aber gute heilige und himmliſcht
Gedancken ja mein GOlt ſeh

du



du ſelbſt der Mittelpunct aller miehen.
meiner Gedancken, und richte Zauet.
du ſie alle alſo ein, daß ich mich ſtück.

Ddamit wieder dich niemahls
verſundige.

Niſitrinu
Jucht t
vnin unint., Eig  Detr

2

vh



Der Chriſtlichen

Vierdter Theil:
Jn welchem von den Ge—
muthsneigungen und Bewegun
gen des Hetzens gehandelt

Vorberettimg.
webel. Da. Enn ein Menſch begrif
Vorbereuung. Cwwn fen iñ ſeine GedanckenEc

Sò2
DV ſo wird er gewahr wer
S2) in Ordnung zu bringen

den, daß ſich etwas von einert
Gemuthsbewegung oder Zunei—
gung in ihm herfur thue, ſo ihm
entweder zu der Sache daran er
gedencket, gleichſam hinzu ziehet
oder ihn auch von derſelben zuru

cle
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n

cke halt und abtreibet; alſo zwar, wv beil.
daß er keinen einzigen Gedancken hic

in den Sinn faſſen kan, welcher
nicht entweder einen Gefallen oder
Mißfallen in ihm erwecke; nach
dem die Sache, an welche er ge
dencket, mit ſeiner naturlichen Zu
neigung entweder uberein, oder
nicht uberein kommet. Wenn die
ſelbe unter einer annehmlichen
Geſtalt, als etwas Gutes, auff
gezogen kommt, ſo wird er gar
ieichte und geſchwinde zu derſelben
wahlen, und ſich bemuhen, derſel
ben habhafft zu werden und zu ge—
nieſen: Stellet ſich aber dieſelbe ihm
in einer gantz andern Geſtalt und
Anſehen fur, ſo empfindet er in
nich ſelbſt eine eben ſo ſtarcke Nei
guna; ſie von ſich abzuweiſen,
undJu verwerffen. Und dieſe zwey
Winrckungen des menſchlichen
Willens grunden ſich naturlicher
Zift in dieſen zwey Leidenſchaff

ten
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 t9g òç t——wv zhen. ten oder Bewegungen der Seelen/
Vorberetung. nehmlich der Liebe und dem Haſſe;

und können wir dieſelben alſo nicht
anders anſehen, als den Grund
aller andern Bewegungen und Be
gierden, ſo in ihr verſpuhret wer—
den. Denn was ſind doch wohl
die andern Gemuthsbewegun
gen welche ſonſt auch Leiden—
ichafften heiſſen das Verlan—
gen, die Hoffnung, die Freude,
und dergleichen, anders, als die
Liebe in ihren unterſchiedlichen Ge
ſialten, darinnen ſie ſich vorzuſtel
len pfleget? Und was konnen wir
uns von der Furcht, dem Schmer
tze/ dem Abſcheu und dergleichen/
ſonſt anders einbilden, als ſo viele
unterſchiedene Borſtellungen und
Bezeigungen des Haſſes, nach
den unterſchiedlichen Umſtanden/
unter welchen ſich die Sache, die
uns mißfallt, ſehen laſt. Stel
let mein Verſtand eine Sache mei

nem



nem Willen unter dem Bilde vor, Jchen. unnnr
daß es etwas gutes und angenehrenung. ſhſſ
mes ſeh, ſo wird mein Wilie L
alſobald davon eingenommen, er he
ergotzet ſich daran, und wendet
alſo darauff ſeine Liebe; und dieſe luln

J

n

L

J

tig iſt, neiget mich, dieſelbe mit
J

Freude zu umfaſſen; iſt ſie aber
IJ

abweſend, ſo wird ſie ſich in ei—

II

nem Verlangen herfür thun:
Jſt es mit derſelben ſo beſchaffen,
daß ſie leichtlich zu erhalten, ſo
ſtarcket ſie ſich, und richtet ſich
auff mit der Hoffnung; geht es
aber damit ſchwerzu, ſo waffnet
ſiefich mit Hertzhafftigkeit und
einem tapffern Muthe: Jſt es
nicht moglich dieſelbe zu erlangen,
ſo bricht ſie heraus in Zorn und
Berdruß. Jſt der Weg hierzu
gantz derſchloſſen, ſo fallt ſie alſo

bald in Berzweifflung. Jm
Ge
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iv chei. Gegentheil wenn mein Verſtand
Vorbe.reuung. meinen Willen eine Sache vor—

ſiellet, als etwas boſes, ſchmertz
liches und heßliches; wie ziehet

„i
ſich nicht alſobald hieraun derſelbt

1
in einen Eckel Abſcheu und1J

JJ

J

J

J

J Haß gegen daſſelbe zuſammen;

I

iut und dieſer Haß. wenn die unan
J genehme Sache zugegen iſt, brin
in ger Betrubniß/ Schmertz und

JI
Trauriakeit /herfur; iſtſie noch

J

J

kin

in etwas entfernet, ſo brudelt et
auff in einen Eckelund Abſchru.
Jſt es an dem, daß ein Menſch.
gar leicht in ſolches Ubel hinein
fallen kann, ſo erzittert er vor
Farcht; will es ſchwer fallen,
denſelben vorzukommen ſo ſtar

J

cket er ſich mut HertzhafftigkritJ

und Czroßmuth entweder daſ
un ſelbe zuuberwinden, oder auch ſich
m demſelben zu unterwerffen. Weil

nun ſolche Gemuthsbewegungen

bey
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bey einem Menſchen die ſteten Ge-w Chul,
Vorbefahrten ſeiner Gedancken ſeyn, ſo rauung

gebuhret ihm, eben ſo ſorgfaltig
auff dieſe, als auff jene Achtung
zügeben, abſonderlich, wenn er
in Betrachtung ziehet, daß ins—
gemein auch eben ſeine Wercke und
Thaten entweder zu etwas Gzuten
oder zu etwas Boſen gerichtet ſeyn,
nach dem ſie nemlich einen Einfluß
von ſolchen Gemuthsbewegungen
her haben. Gnadiger GOtt
du haſt nach deiner Weißhrit
meinen Willen gewiſſe Nei—
gungen eingepflantzet ver—
moge welcher er ſich warhaff—
tig zum Gzhuten neigen und
hingegenſich von dem Boſen
abwenden ſoll: Und eben die
ſe Neigungen ſind es die
mich und mein Leben ſo wohl
glucklich als unglucklich ma

chen
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wrvei.chen konnen. Ach ich bitte
Vocrbe
reitung. dich heilige dumemen Wil

len daß ichzu dir vornemlich
als das hochſte Eut: hernach
aber zu dem was mich zeit
lich und ewig kan in deiner
Huld gluckſeelig machen al—
lezeit richte; an dem aber
was dir mißfalligiſt undal
ſo an allen Sunden als an
dem allerhochſten Ubel einen
ewigen Aoſcheu trage.

Ea (o)
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Das erſte Hauptſtuck.

Ein rechtſchaffener Chriſt hat
ſich zu befleißigen, ſeine Gemuths
neigungen durch die Gnade Gottes
alſo einzurichten, daß ſie dem Urtheil
und Auswruch ſeines Verſtandes
zu Dienſte ſtehen und daß ſeine Ver
nunfft nicht ein Gefahrte, ſondern ein

Fuhrer und Leiter der Begierden
ſey.

J ggger die Begierden

S

ſelbſt blind, und etwas un! Haupt
ordentliches ſeyn, es ſey ſtüc.

denn, daß ſie von der Vernunfft und dem

Verſtande wohl eingerichtet und gefuh
ret werden, ſo bewegen ſie fich entweder
ueaen eine Sache, darauff ſie nicht ge
hen ſolten; oder, wenn es die rechte
Sachr iſt, ſo beſtreben ſie ſich nach der
ſelben auff einem unrechten Wege.
Wenn nun der Verſtand in dieſem
Gtucke ein Urtheil fallet, ſo muß daſ
felhe reifflich und wohlbedachtſam zu
vorhero ſeyn uberleget worden; wie
nemlich dergleichen Urtheil aus einem
klaren und deutlichen Be ffv der

gri onNatur und Beſchaffenheit der Suche, L
die das Gemuthe beweget, und aus ei ſſnIII

unmi

ſſl
D FJ ner

IJ
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nvThen. ner genauen Betrachtung der unter

ſi

Baupt. ſchiedlichen daben vorfallenden Umſtan
uck. de, ſoll abgefaſſet werden.

IJ. Man muß aber allhier eine groſ
ſe Sorge traaen, daß man ſich durch
ſeine eigene Einbildung nicht betruge/
und die Phantaſie, oder die bloſſe Ein
bildung, vor ein Urtheil des Verſtan
ſtandes; oder den Eigenſinn, ſeiner
verirrten Einbildung vor wohlge—
grundete Ausſpruche einer rechteinge
richteten Vernunfft annehme; denn
unſere Phantaſie oder Einbildung iſt ja
ſo wilde und unbandig, als unſere Be
gierden und Gemuthsbewegungen ſeyn!
Wenn aber ein Blinder dem Blin
den den Weg weiſet ſo werden ſie
beyde in die Grube fallen.

JiJ. Aber ach! wie offt werden wir
hierinnen betrogen. Wenn wir uns nur
einbilden, daß etwas gut und liebens
werth ſey, wie hurtia ſind nicht unſere,
Neigungen, ſich nach demſelben zu be
ſtreben? Wenn wir uns nür einbilden
daß uns etwas boſe und ſchadlich ſey

wie iſt nicht alſobald unſer Hertz dem
ſelben zuwieder, und deswegen betrubt
und traurig? Und wenn wir auch ein
wenig nachdencken, ſo werden wir auff
die Gedancken kommen ,daß eben die

ſes
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ſr
J

J

J

ſ

ſes vor dem die Urſache geweſen, wa-1v Theil. nmm
rum wir in ſo viel Unordnungen gefal  1 Haups

J

len, und warum wir aus einem er-ſtüc. uilln
uilibahren und chriſtlichen Leben ſo offt IIII

mahls herausgeſchritten ſeyn, und uns mnnverirret haben: Ja wir werden fer un
ner mercken., daß dieſes den gantzen
Lauff unſers vergangenen Lebens hin
durch geſchehen ſey indem wir uns
unſerer Vernunfft und ihres Vermo
gens, ſo viel ihre Wurckungen anbe

Seelen dergeſtalt den Krafften der
Sinnen unterworffen, daß wir unſe
re Zuneigungen uber dieſelben nicht
haben erheben konnen

IV. Ein umd das andere Exemvel zu
geben, ſo haben wir auff dieſe Weiſe,
keine Liebe zuder Gnade Gottes getra

gen, weil unſere Phantaſie oder Ein
vildung ihre Schonheit nicht ſehen kun
te: Wir haben keinen Eckel und Ab—
ſcheu an der Sunde aehabt, weil unſere
Phantaſie oder Einbildung nicht begrif
ſen was bey derſelben vor Elend an mnnIILzutreffen ſh; und wir haben kein war
hafftiges Berlangen nach dem Himmel

gehabt, weil unſere Einbildung ſich J
nicht biß auff ſeine Herrlichtkeit erſtrecket.
Hmgegen wenn ſich nur die vergangli um

2  cdthe
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wTheil. che Schonheit und der Glantz der Eitel
aupti keiten dieſer Welt unſerm Geſichte ein
ſtuck. wenig vorgeſtellet, wie ſo gar geſchwinde

hat ſich nicht unſere Phantaſie biß auff
den hoheſten Gipffel der Wolluſt und
des Ehranſehens hinauff geſchwungen
und unſer Hertz mit dem Verlangen
nach demſelben entzundet und ange
flammet?

V. Und alſo werden wir arme und
elende Menſchen von den ſtarcken und
gewaltigen Anreitzungen der Sunde
dahin geriſſen, und unſere Gemuths
bewegungen haben keinen andern Lei
ter und Wegweiſer, als dieunvernunff
tigen Thiere, ſo dahin fahren und verge
hen, auch haben: Alldieweil die Phan
tafie, in der Seele, welche nur durch die

Sinnen ihre Wurckung hat, und da
her ſinnlich heiſſet, eben das thut und
verrichtet, welches die Vernunfft in ei
ner Seele zu thun pfleget, ſo da ver
nunfftig iſt. Aber aw! was iſt das
anders, als mit dem Konige Nebucad
nezar die Gemeinſchafft der Menſchen
verlaſſen, und ſich in die Heerde der
unvernunfftigen Thiere auff dem Feldt
begeben? Was aber hengen wir dem
Bilde Gottes, in welchen wir zu erſt ſind
erſchaffen worden, damit nicht fur ei
nen Schandfiteck an? vI.
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von der Vernunfft regieret werden. t huin nan

ſinn

VI. Es iſt nicht zu leugnen, daß es ww Theil.
jdiu

einem Menſchen ſehr ſchwer ſey, ſeinen Zaupt—

ſtandes zu unterwerffen; aber es mag un

Neigungen und Begierden den Aus— ſtuck. unn

uns dieſes noch ſo ſchwer ankommen, ſ
ſrruchen und den Befehlen des Ver— inIL

ſo haben wir uns doch mit allem Ernſt
darum zu bemuhen, und unſerm Her
tzen niemahls zu verſtatten, daß es
ſeine Zuneigungen ſo lange auff etwas

J

richte, biß unſer Verſtand zuwor ſein
Urtheil daruber gefallet hat. Allein
gleich wie wir nicht zugeben, daß un—
ſere Zuneiaungen und Gemuthsbewe
gungen ſich eher regen, oder zu etwas
entſchlieſſen, ehe der Verſtand dabey
das ſeinige gethan, und ihm alſo dar
innen zuvor kommen; alſo haben wir
uns gleichwoyhl feſte vorzuſetzen, daß,
wenn unſer Verſtand einmahl ein wich
tiges Urtheil daruber gefaller, wir den
ſelben unausgeſetzet nachrommen wol
len. Und wenn alſo unſer Begriff von
einer Sache, und unſere Neigungen
und Begierden allezeit miteinander ge
hen, ſo konnen wir verſichert ſeyn, daß
wir auff dem rechten Wege der Gebo
the Gottes einher wandeln, und durch
die Thure gingehon, ſo uns in das ewige
Leben fuhrtt.

F3 Vu.
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wehel. ViIl. Ach du gnadiger Schopf—
ffuen fer, der du der Urheber biſt, daß

ich bin, und der Urſprung meiner
Natur, ich bitte dich, hulff mir
nur, daß ich ins kunfftige der von
dir mir zugeeigneten Natur gema
ſer lebe, und durch die blinde An
fuhrung meiner mit Gewalt mich

dahin reiſenden Phantaſie, als
von einem Jrrwiſch, ſo mich
uber Stock und Steinn, uber
Pfuhl und Pfutzen in den Grund
des Verderbens gewaltſamer Wei
ſe dahin fuhret, nicht moge wilde
gemachet, und verfuhret werden;
ſondern daß ich alle meine Zunei
gungen und Wercke vor allen Din
gen von einem ausgeklarten und
geſunden Verſtande nach dem rech

ten Maaß und Regel beurtheilen
dieſen meinen Verſtandaber durch
das unbetrugliche Licht deines
VWortes leiten und fuhren laſſe,
und alſo niemahls etwas liebe,

ver

i.
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verlange, furchte oder verabſcheue, iv Then.
ohne was mein Verſtand, der al-Haupt.
ſo, wie ich gebethen, eingerichtet ſtück.
iſt, mir anfaget und befiehlet, daß
ich ſolches thun ſoll.

a

Das andere Hauptſtuck.

Ein rechtſchaffener Chriſt hat
durch die Gnade Gottes GOtt als
das hochſte Gut zu lieben die

Sunde aber als das hochſte
Ubelzu haßen.

J. ſr ALeich wie GOtt der Mit-vCbeil.
esn telpunct unſerer Begier ZauptII

mit J verlangen;o den und Neigungen iſt, ſtuct.

iſt die Sunde hingegen das jenige, mit
dem unſere Gemuthsbewegungen, da

mit wir etwas von uns ſtonen, zu thun
haben muſſen. Gleichwie nun dieſe
beyden Gemuthsbewegungen die
Liebe und der Haß, der Grund aller
ubrigen Gemuthsbewegunaen ſeyn; ſo
haben wir auch vornehmlich Sorge zu
tragen, daß wir in Anſehung derſelben
uns nicht unrecht oder ubel aufffuhren;

54 denn
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il

av Lheil. denn wenn wir dieſelben auff etwas
Hanpt- Wenden, darauff ſie nicht ſollen gewendet
ſtuck. werden, ſo iſt es unmoglich, daß auch

die ubrigen Gemutysbewegungen,
auff das konnen gerichtet werden, da—
hin ſie ſolten gerichtet ſeyn. Damit dem
nach eine dergleichen Unordnung und
ubles Verhalten unterbleiben moge,
ſo hat ein warhaffter Chriſt ſich, wie
GOtt das groſte und hoheſte Gut, die
Sunde aber das groſte Ubel iſt, ein
mahl vorzuſetzen, GOtt uber alle Din
ge in der Welt zu lieben, die Sunde
aber, als das groſte Ubel, eben ſo ſehr
zu haſſen; und deraeſtalt alle andere
Sachen nur in Anſehung Gottes zu lie
ben, und Nichts, als nur in Anſehung
der Sunde, zu haſſen.

IJ. Was nun das erſte anbelanget,
OOtt uber alles zu lieben, ſoſcheinet es
daß Nichts ſo Vernunfftmaßig, als die
ſes ſey; alldieweil auch ſo gar in keiner ei

nigen Creatur etwas liebenswurdiges
angetroffen wird, als nur das, was ſie

von GOtt empfangen hat; und ie mehr
dieſelbe GOtt gleich und ahnlich iſt, ie
mehr iſt ſie geichickt, unſere Liebe ge
genſich zu erwecken. Daher kommt es
daß die Schonheit, ſo in einer genau
en Ubereinſtimmung und Gleichheit der

Theile
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Theile und der Farben bey einem Men 1v Theil.
ſchen beſtehet, dermaſſen unſere Liebe L

an ſich zichet, alldieweil dieſelbe GOtt, Zgprt. unrin
der die Schonheit und die Vollkommen—
heit ſelbſten iſt, ſo ahnlich kommt. Da——
her kommt es auch, daß nechſt GOtt
gleicher Weiſe die Gnade und Gute,
als ein Bild Gottes, welches in die
Seele eingepraget iſt, die allerliebens
wurdigſte Sache in der Welt iſt. Ja
es iſt dieſelbe nicht allein ein Bild und
Vorſtellung Gottes; ſondern ſie iſt
auch ein Einfluß, welcher uns von ihm
ſelbſt iſt mitgetheilet worden; und um
ſo viel mehr wir von Gute und Gnade

J

J

an uns haben, um ſo viel mehr konnen

J

wir ſicherlich ſaaen, daß wir in uns von
OOtt ſelbſt haben.

IiI. Warum wolten wir uns nun
unwillig und verdrußlich anſtellen,
wenn wir unſere Liebe demſelben zu—
wenden ſollen, welcher ſie einzig und
allein verdienet; der nicht nur in ihin
ſelbſt unendlich liebenswurdig iſt, ſen
dern auch der Urſprung und die Voll
kommenheit alles deſſen, was liebens
wurdig iſt in ſeinen Creaturen? Die
warhafite Urſache aber, warum es ſo
offt aeſchiehet, daß wir Menſchen unſere
Liebe ſo ungerne auff GOtt verwenden,

F5 be—



ſ 1Thun beruhet wohl darauff. weil insgemeinSeupr, unſere Gemuthsbemegungen und Zu

ſiuck. neigungen ohne Verſtand und ver—
J nunfftiges Nachſinnen hin und her

ſchwermen; oder auch, weil unſer
Verſtand von der Phantaſie oder Ein

J1 bildung uberrennet, vorbey ge
gangen wird. Nachdem aber nun—
mehro unſer Begriff von GOtt ein we

ut mnigerleuchtet worden, und unſer Verhf
J

ſta

ſ
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v etl.

Fuhrer dienet, ſo ſolten wir uns, wenn
uns auch gleich niemand ſiehet, vor
uns ſelbſten ſchamen, daß wir noch im
mer, als thorichte Leutc, uüber dieſen
Schattenwercke und Traumen allhier
unten liegen, und umſere Zuneigungen

1 und Begierden nicht auff die unendliche
Schonheit Gottes, der oben iſt, und
der unſere Liebe und Verwunderung

In

ß

unendlichmahl vor jenen verdienet, rich
ten und recht feſte ſetzen wollen.

J

1v. Derowegen haben wir bißan

N

hero unſere Zuneigungen und Beaier
den auff andere Dinge, als auff Gtt,
und uber GOtt geſetzet; ſo haben wir

J uns doch nun vorzunehmen, GOtt
nicht nur uber etliche, oder die meiſten
Sachen, ſondern auch ſonſt uber alles
in der Welt zu lieben.

v. Al
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V. Allein, wenn allhier von der iv Chul.
Liebe Gottes die Rede iſt, ſo haben wir ZauptL

nicht dadurch eine ſtnnliche Zuneigung ſiüc.
zu verſtehen, dergleichen wir auff ſol—
che Sachen zu wenden pflegen, welche
etwas liebliches ſeyn, und alſo in die
Sinne fallen; denn es iſt unmoglich,
daß eine ſolche ſinnliche Zuneigung nach
GoOtt konne gerichtet werden, wel—
cher ein durchaus geiſtliches Weſen iſt:
Sondern es iſt die Meinung, daß gleich
wie wir GOtt den Herrn, durch eine
wohlbedachte Wahl unſeres Willens
vor unſer vornehmſtes und allerhohe
ſtes Gut erkießen, wir ihn alſo auch,
als das allerhoheſte und groſte Gut al
len Gutern, allem Vortheil, allen
Freunden und Verwandten, ſie mo—
gen uns noch ſo nahe angehen, und von
uns ſo hoch geehret werden, als ſie wol
len; oder was nur ſonſten iemahls ſich
ihm an die Seite ſtellen kan, unſer
Hertz an ſich zu locken; bey weiten vor
zuziehen haben.

VI. Gleichwie wir aber auff dieſe
Weiſe GOtt uber alle Dinge zu lieben,
ſo hahen wir die Sunde ebener Maſſen
auüch uber alle Dinge zu haſſen: Und
dieſes iſt eben ſo norhwendig, als das
vorhergehende: Denn es haben ſonſt

alle
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ivThei. alle Dinge noch etwas an ſich, das gut
iſt, alldieweil ſie etwas ſeyn, ſo vonHaupt- GoOtt iſt erſchaffen worden; allein die

ſtck.
Sunde iſt in ihrer eigenen Natur eine
Abweſenheit und ein Mangel des Gu—
ten, und ſtehet, wie wir kurtz vorhin
angezeiget haben, ſchnurſtracks der
Natur und dem Willen Gottes entge
gen; und hat alſo nichts von Schonheit
und Annebmlichkeit an ſich, welches ſie
unſern Zuneigungen auffs beſte em
pfehlen und anpreißen konnte: Ja
vielmehr iſt dieſelbe im Gegentheil ein
Ungeheuer, das von Heßuchkeit und
Schmutze zuſammen geſctzet iſt, und
al.ezeit von der Straffe, von allerhand
Jammer und Elende begleitet wird;
dannenhero, ſo mußſie, wo wir ſie nur
finden, das Ziel ſeyn, nach welchen unſer
Haß gerichtet iſt, und dasjenige, davor
wir einen Abſcheu haben. Denn gleich
wie GOtt der Mittelpunct iſt alles deß
ſen, was aut iſt; ſo iſt die Sunde hin
gegen der Brunnquell alles Ubels in
der Welt. Alle die Streitigkeiten, al
ler Zwieſpalt, alle Beſchimpffungen
und alle Ungunſt, alle das Unaluck

ĩJ

und die Trubſaal, ſo wir in der Weltn
antreffen; alle die Beſchwerlichteiten,

u die wir an unſerm Leibe haben, unð

dief
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die Schwachheiten unſers Gemuths; w Wen. Iſf
alle die Jrrthumer, die in unſerm gie glfe
Verſtande find, und die Unrichtigkei-mruct.
ten unſers Willens und unſerer Be—
gierden; und mit einem Worte, alle
das Ubel, das uns in der Welt anfechten
mag, oder dem wir nur irgends unter—
worffen ſind, alles dieſes, ſage ich,
ſind Fruchte und Wurckungen der
Sunde: Denn wenn der Menſche nie
mahls das hochſte Gut beleidiget hatte,
ſo wurde er niemahls einem ſelchen
Hauffen und Geſchleppe von allerley
Ubels, welches auff ſeine Ubertretung
gefolget, ſeyn unterworffen worden.

VII. Wenn wir demnach bey uns
befinden, daß wir vor etwas Boſes

einen Abſcheu haben, ſo haben wir uns
anzugewohnen, die Augen auff den
rechten Urſprungund Quelle zu lencken
und ſo wohl an einer ſolchen Quelle,
welche alle dieſe bittere und unheilſame
Strohme von ſich heraus flieſſen laſt, als
auch an den Rinnen dieſes verderbten
Hertzens, in welche ſich dieſelbe ergieſ
ien, und alſo ihren Lauff weiter neh
men „einen Abſcheu zu tragen, und ſie
zu velſluchen.

Vul. Und aus dieſer Urſache hat
auch ein iedweder warhaffter Chriſte

die
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wTheil. die Sunde zu haſſen, wo er ſie nur fin
det es ſey bey ſich ſelbſt, oder bey eiHaupt nem andern; ſo wohl bey den allerbeſten

ſiuck.
Freunden, als bey den allerargſten
Feinden. Esiſt wahr, die Liebe be
decket auch der Sunden Mienge,
DPet. Iv. 8; und wenn wir einen
Menſchen lieben, ſo pflegen wir alle
nur gar zu gerne ſeine Fehler zu uber
ſehen, oder zu entſchuldigen Allein
auch dieſem Fehler vorzutommen, ſo
hat ein Gottsfurchtiger in allen ſeinen
Liebeserweiſungen gegen ſeinem Nech
ſten die Perſon alſo u lieben, daß er
dennoch dabeny ihre Sunde haſſe; und
alſo hat er ihre Sunde zu haſſen, daß
er dennoch die Perſon liebe. Und die
ſes letzte wird ihn verhoffentlich in die
Ubung zu bringen nicht ſchwer fallen/
wenn er eine ſolche Natur hat, dadurch
er nicht leichtlich zum Haß gegen eine
Perſon beweget wird; das erſte aber
wird ihm auch nicht ſchwer fallen,
wenn er bedeneket, daß ie mehr er ſei
nen Freund liebet, deſtomehr habe er
gegen alles dasjeniaeeinen Haß au tra
gen, was demſelbigen kan ſdiech:
jeyn.

wr. Ach
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X. Ach du liebenswüurdiger r Ten. un
JGOtt laß mich dich doch als .pu— J

u

J

ſ'
mein einiges hochſtes Gut auff ſa.
richtig hertzlich und ewig lieben,
und nach dir allles das, was du ſu
liebeſt; aber laß mich auch alles

allermeiſten die Sunde, ſo wohl
beh mir, als andern. Du hoch—
ſies Gut, du allerangenehmſtes
und lieblichſtes Gut, laß mich in
deiner Liebe verzehret werden, ja

J

in derſelben fterben! ach wie konn
te ich meine Liebe beſſer anwenden,
als dich zu lieben, mein GOtt, der
du wurdig biſt von allen Creatu
ren geliebet zu werden, und doch
niemahls genung geliebet werden
kanſt! wie konnte ich aber auch
meinen Haß beſſer anwenden, als
wenn ich ihn auff das wende,
was bey dir ſo verhaßet iſt, den
ich liebe, und daß mich ſo abſcheu
lich, und bey dir ſo verhaßet ma
chen kan! Das



(o6) 26

Das dritte Haupftſtuck.

Ein rechtſchaffener Chriſt hat mit
Beyſtand der gottlichen Gnade GOtt
ſeine vornehmſte Freude ſeyn zu
laſſen/ die Sunde aber ſeine vor
nehmſte Traurigkeit; und derge
ſtalt ſich mehr uber die Sunde, als uber
das Leyden, und nur uber das Ley

den wegen der Sunde, zu betru
ben.

ſt den und vornehmſten Ge
muthsbewegqungen ſeiner Seele, die
Liebe und den Haß, in eine richtige Ord
nung zu bringen und zu erhaiten ſich
vorgenommen, ſo hat er ſich nun hier
auff um ſeine Freude und Traurig
keit auch zu bekummern; dennes ſind
dieſe beyden Gemuthsbewegungen der
Freude und der Traurigkeit die unmit
telbahren Ausfluſſe unv Wurckungen
der Liebe und des Haſſes, und muſ
ſen dannenhero in Anſehung der Sa
chen, damit dieſelben allerſeits umzu
gehen haben, keinesweges von einan
der getrennet werden.

iv Thel. J. EA Achdem ein rechtſchaffener
—S 9 Chriſt die zwey herrſchen

uck.

u. Wenn
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j. Wenn ſich demnach ein Chriſt 1y Theil.
entſchloſſen hat, EOtt zu üeben, ſo an iu
er auch ni t anders, als ſich in GOtt Banpt
uber alle Dinge zu erfreuen; denn was ſtuck.

ich vor ein Liaaß in der Liebe habe,
welche ich gegen eine Sache trage, eben
das Maaß einer Wohlgefalligkeit und
Vergnugen muß ich auch nothwendig
haben, wenn ich derſelben genieſſe.
Wie nun ein Chriſt GOtt uber alle
Dinge, und alle andere Dinge in An
ſehuna Gottes liebet; ſo muß er ſich
auch in GOtt uber alle Dinge erfreuen;
und uber andere Ding muß er ſich nur
allein in ſoferne erfreuen, weil ſte von
GOtt herkommen.

mu. Zwar es iſt an dem, es kan ſich
nicht allein, ſondern es ſoll ſich auch
derſelbe uber die Gnadenbezeugun. en

und den Wohlthaten, welche ihm
GoOtt erzeiget,erfreuen und vergnugen;
aber aleichwohl iſt es nichts minder ſei
ne Schuldigkeit, ſich mehr uber das je
nige zu erfreuen und zu vergnugen,
was ott an ſich ſelbſten iſt, als uberdas,
was ihm gefallt, demſelben mitzuthei
len; und alſo iſt er verbunden, nicht al
lein ſeine Luſt an GOtt zu haben, wenn
er ſonſt gleich nichts hat; ſondern auch,

G wenn
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1Theil. wenn er gleich ſonſt alles hatte, damit
Iii

Harpt, kr ſ rgguun tonnte nem Chriſten
ſtuck. an Reichthum, an Ehre oder an Freun

den fehlet, wenn es ihm an allerhand
Luſtbarkeit,an Geſundheit, ander Hoff
nung, daß es mit ihm werde beſſer wer
den, und mit einem Worte, an allen feh
let; ſo hat derſelbe ſich dennoch durch die
Gnade Gottes an dem HErrn zu ver
gnugen, und den EOtt ſeines Heils
ſeine Freude ſeyn zu laſſen. Jm Ge
gentheil, laſt ihm noch ſo viel Ehre und
Reichthum haben, laſt Freude und
Luſt, und alles, was ſein fleiſchliches
Hertz nur wunſchen und verlangen kan/
inhm zugeworffen werden, und laſſet
das alles in ſeiner Gewalt ſtehen; ſo
hat derſelbe dennoch ſich beſtandig ziul
entſchlieſſen, daß er, wie er GOtt zu
dienen vor ſich hat, alſo dieſes allein
ſeine Vergnugung und Troſt ſeyn laſ
ſen wolle, ſich in ihm zu erfreuen.

V. Gleichwie aber GOtt dergeſtalt
ſeine vornehmſte reude ſeyn ſoll; alſo
ſoll die Sunde im Gegentheil ſeine aro
ſte Betrubnuß und Trauriatkeit ſenn
denn wir haben keinen Zuſtand eines
Mienſchen vor elend zu ichatzen, wel
cher nicht entweder von der Sunde ent

ſtehet/
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ſtehet, oder zu der Sunde fuhret. w Then.
Wenn ihm nun gleich etwas betrifft,
ſo das Anſehen eines Leidens haben,guc.
und ſein Hertz mit Traurigi eit anfullen
mag, ſo: hat er ſich dennoch zu bemu
hen, den Schuertzen ſo lange Einhalt zu
thun, biß er in Erfahrung gebracht,
woher daſſelbe komme. Hat die Sun
de das Feuer des gottlichen Zorns wie
der ihn angezundet, und ein ſolches
Gerichte ihm zugezogen, ach was vor
eine ſchwere Laſt ſoll er alsdann nicht
auff ſeiner Seele haben Und was
vor Seuffzer wird er unter dieſer Bur
de nicht abſchicken, was vor Klagen
ſolte er nicht darum zu fiuhren haben?
Wenn aber gleichwohl nichts von dem
Sundengifft in dieſen Kelch der Trau
rigkeit hinein gefloſſen iſt, ſo wird ihn
derielbe zu letzt gantz heylſam ſeyn, ob
dieſer Tranck gleich itzt ſeinen Sin
nen etwas bitter ſchmecken will; denn
dieſes Lenden iſt nicht in dem Feuerof
fen des gottlichen Zorns, ſondern an den
glammen ſeiner Liebe und ſeiner gna
digen Zuneigung geaen ihn angzezundet
worden. Dannenhero ſey es ſo ferne,
daß er Urſach habe, uber das von GOtt
ihm zugeſchickte Leyden betrubt und
traurig zu ſeyn, daß er vielmehr Ur

G 2 ſach
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nn Hant weil dieſes ein Zeichen und Beweißivcbeil ſach hat, ſich in demſelben zu erfreuen,

J

ſtuc. thum iſt der Liebe und Auneigung, die
GOtt zu ihm traget; denn welchen
der cErr lieb hat den zuchtiget
er und er ſtaupet einen iedweden
Sohn den er auffnimmt Ebr.
XII, 6

JI vi Mein GOtt, ich ſoll dich

u das hochſte Gut: Aber indem ichu lieben uber alles; denn du biſt
J

dich liebe, ſo muß ich mich auch
uber dich erfreuen. Denndubiſtes,

der du allein das Hertz mit Licht
und Troſt anfulleſt, und alle mei

J ne Begierden erſattigen kanſt.
Nun du ſolſt meine Luſt und meineu Freude ſeyn, und wenn ich in der

1J Welt gleich ſonſt nichts habe
daruber ich mich erfreuen konnte;

J

J

denn du biſt mir allein genung.
Aber ich will auch meine Luſt an
dir haben, wenn ich auch gleich
alles hatte, das ſonit dem menſch1 lichen Hertzen Vergnugung

v geben kan; denn deine Gute uber
trifft
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auch dieſe Gnade, daß ich mich g.
uber nichts ſo ſehr, als uber mei— lct.

I

ne Sunde betrube, und das vor—

J

ſ

ſſ

III

ſl

llll

I

hemlich mir ſchmertzlich zu Her
tzen gehen laſſe, daß ich damit dich
betrubbet, und zum Zorn gereitzet
habe. Alles Leyden aber, das dir
belieben wird, mir zu zuſchicken,
laß mir vielmehr eine Urſache zur
Vergnugung, als zur Traurigkeit
ſeyn, und mich daraus uberzeu
get werden, daß du mich warhaff
tig liebeſt, indem du mich alſo zu
meinem beſten zuchtigeſt.

Vil. Wenn aber ein warhaffter
Chriſt nunmehro in ſolchem Stande
ſtehet, daß er ſich uber nichts erfreuet,
als uber GOtt, und ſich uber nichts

betrubet als uber die Sunde, ſo muß er
nicht uber eine iedwede Sache, ſo ihm
nach der gottlichen Vorſehung beaeg

net, und welches die Menſchen allhier
auff Erden vor einen Verluſt und
Trubſaal halten, ſich betruben, und
damit den Muth ſincken laſſen; denn
wir werden gewiß erfahren, daß alle

G 3 das
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III

wwTbei. das Elend, welches wir bey einer auſ

J

als nur, was in uns ſelbſten iſt, ein
Leiden und Betrubnuß ſeyn kan; und
dergeſtalt iſt nur unſere Einbildung der
Grumnd alies Elendes, ſo ſich in allen
Dingen auſſer uns befindet. Wenn
wir uns nicht ein Ubel oder Elend bey
dem Verluſt dieſer oder jener Vergnu
gung einbildeten, ſo wurde uns daſſel
ve in geringſten kein Leiden ſeyn; denn
ich, vor meine Perſon, bin noch immer
derſelbe, der ich war, und habe noch
eben ſo viel, als ich zuvor gehabt habe;
denn OOtt iſt der Theil meiner Seele:
Und wenn ich nun gleich alles in der
Welt, was ich uber das habe, verlieh
ren ſolte; ſo ferne ich mur GOtt behal
te, ſo kan nicht von mir geſaget wer
den, daß ich etwas verlohren habe:
alldieweil ich noch denſelben habe, der
da alles in ihm ſelbſten iſt, und hat.

IIx. Derowegen, wenn uns etwas
auſtoſſet, daruber man ſich ſonſt ein
Betrubnuß zu machen pfleaet, und
ſeinen guten Muth dahin rtauen laſt/X

ſo mußen wir. uns dieſes nicht alſobnld
einnehmen, und deswegen das Hertze
fallen laſſen; ſondern wir haben uns

Aim
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immerzu als Erben des Himmels zu iv gheil. Jſj.
bezeugen, und ſo fort zu leben, es— III

Haupt Iil

J

nieſſen; noch haben wir uns uber et lunn

mag uns die Welt anlachen oder ſau— ſtuck. ſunn
er anſehen; dabey aber haben wir unnn
uns uber nichts zu erfreuen, als nur u
ber dieſes, daß wir der Liebe Gottes ge un

J

ll

ſſ

l

was zu betruben, als nur in ſo ferne
wir ſehen, daß GOtt einen Zorn dar
uber bezeuget.

1X. Ach GOtt, wenn doch
mein Gemuthe nur allezeit alſo nſ
beſchaffen wäre, oder wenn es C
doch alſo beſchaffen ſeyn konnte,
wie hier iſt gelehret worden! Nun nun
erfulle du mich mit deiner Freude;
und mir ſen genung, dich zu ha
ben, und deiner zu genieſſen,

J

J
wenn ich gleich ſonſt bey mir an nin
allen einen Mangel finde. Es ul

liſ

mag mir begegnen, was da will, lil
wenn ich GOtt habe, ſo darff ich un
meinen Muth nicht ſincken laſſen:
Weil ich ein Erbe des Himmels liln

und der ewigen Seeligkeit bin, ſo un

J

kan mir die Welt nichts nehmen; liſ

M

ſ

J

li

In

ül
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wvell. denn in GOtt habe und finde ich
HBaupt- alles. HErr wenn ich nur dich
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n mir
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IL

aber, ſolte nun noch ein weiſer Mann, iwv Theil. ſuſmwelcher das Anſehen haben will, daß Zaupt-  Uffm

er verſtandig ſey, und ſeine Vernunnt ſtuc. vſm

h nnn
II

J

IIIIE

lin

nunn

wohl gebrauchen konne, in ſeiner Wa l L
bey ſich anſtehen konnen, welches unter
beyden am hoheſten zu achten, und
am meiſten zu verlangen ſey?

II. Ach was iſt in der Welt, daß ſoein groſſes und weitlaufftiges Verlan ne

gen meiner Seele erfullen konne, oh— J
ne alleinder, der unendlich uber mir iſt,nnd noch darzu uber mein Verlangen unn
gehet? Will ſolches Reichthum thun? unmn
Keinesweges; ich kan ja ſo geſchwinde lun
meine Scheure, alſo zureden, mit al—
lerhand Gnadengutern, als mein
Hertz mit Golde anfullen; und ja ſo
leichte meine Kuſten und Kaſten mit
der Tugend vollſtopffen, als iemahls
meinem Verlangen mit Reichthum
und Gutern Genuge thun. Jage ich un
der Wolluſt nach? Dieſe mag in War
heit meine viehiſche Sinnen wohl ein

meinen geiſtlichen Krafften und Ver ſunn
moaen nicht angenehm ſeyn, und ſie

ſattier gen. Stehe ich nach Ehre und n

Anſehen, und will mich bey dem Vol
J

cke beliebt machen? Das iſt eben ſo
ein leeres, citeles, und mein Gemuthe u

l

G gantz
u
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Gnadenguter und die Wohlthaten des ivThen.
unendlichen Gottes unendlich weit uber iv
dieſelben alle gehen: Und wenn gleich rrpr.
zehentauſend Welten nicht machtig
und geſchickt ſeyn, einer einigen Sceele
ein wahres Vergnugen zu ſchaffen, ſo
iſt doch ein einiger GOtt machtig und
geſchickt, zehentauſend Seelen zu ver
gnugen; ja ihrer noch zehentauſend
Millionen mehr: nicht anders als wenn
nur eine einige Seele in der Welt ware,
die da ſolte erfreüet und vergnuget wer
den.

1V. Wohlan denn mein theurer
Heiland, mein GOtt und mein
HErr, komme zu mir, weil dein
Knecht nach dir ſo ein inbrunſti—
ges Verlangen traget; nimm du
mein Hertze ein mit deinen geiſtli
chen Seegen, mit Gnade, mit
Glauben, Friede und Liebe und
laß ja nimmermehr zu daß dieſe
eitele und vergangliche Beluſti
gungen dieſer Welt dir dieſen Ort

iemahls ſtreitig machen! Duach!
du biſt die Quelle und der Mittel
punct aller meiner Wunſche und

Be—
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w Tvei. Begierden; und wie der Hirſch
IvSaupi ſchrehet nach friſchen Waſſer ſo

ſtc. ſchreyet meine Seele, GOtt, zu
dir; ach! wenn werde ich dahin
kommen, daß ich dein Angeſicht
ſchaue Wenn ,ach wenn wird
die Zeit kommen daß ich deint
Majeſtat von Angeſicht zu An—
geſicht ſehen werde. Jch bekenne
es, das iſt eine Gnade und Wohl
that, darauf ich mir keine Hoff
nung machen kan, ſo lange ich
noch in dieſem Leibe, als in einem
Gefangnuß, eingeſchloſſen bin:
Allein ob ich gleich noch nicht vol
deinem Angeſicht auff dieſe Weiſe
erſcheinen darff, ach! ſo wurdige
mich doch, daß du in mir erſchei
neſt, und dich ſehen laſſeſt; und gieb

mir allhier, gleichſam als wenn
bey anbrechenden Tage die Son
ne in der Demmerung auffgehen
will, etwas von deiner Liebe und
Gnade zu erkennen und zu ſchme

cken



Von der Hoffnung undFurcht eines Chriſtẽ. io

cken, und laß mir dieſes ein Pfand iv ebeit.
ſeyn des ewigen Seegens und der Zat-

ewigen Herrlichkeit, welcher ich lick.
dermaleinſt nach dieſem Leben ge
nießen ſoll. So gieb denn mein
GOtt du hochſtes Gut, daß ich
in meinem Leben nichts verlange,
als dich allein, aber auch das, was
ich verlange, glucklich uberkom—
me. Gieb du dich mir, ſo werde
ich alles haben!

uuue

Das funffte Hauptiſtuck.

Ein rechtſchaffener Chriſt hat
durch die Gnade Gottes nach nichts
mehr ieine choffnung gerichtet ſeyn
zu lanen, als die Verheißuugen
Gottes; und fur nichts mehr eine ſo
groſſe Furcht zu haben, als vor

den Drauungen
Obottes.

J. E Enn die Seele emes wahivheil.

heiligen Verlangen nach Seupt-

i ren Chriſten mit einem V
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iv Theil GOtt angefullet iſt, ſo kan es auch
Beupt. nicht anders ſeyn, es mitß ſein Hertze

ſiuck. mit lauter choffnung auff GOtt gleich
ſam auffgeichwollen ſeyn. Und gleich
wie nichts iſt, als GOtt allein, und
die Verheiſſungen, welche er unsin ſei
nem Wort gegeben, nach welchen er
ſchlechthin ſein Verlangen zu richten

J
hat; ſo iſt auch nichts, als OOtt ſelbſt/
und die uns in ſeinem Worte vorgefſtel
leten Verheiſſungen, auff welche wir
ſicherlich hoffen und trauen durffen:
Denn gleichwie alle Dinge ihr Weſen
und Erhaltung von ihm haben, ſo
muſſen ſie ſich auch alle nach ſeinen
Wincken und Befehlen richten, und
werden beweget und getrieben, nach
dem es ſeine Weißheit und Wohlge
fallen fur gut befindet, dieſelbe in
Ordnung zu ſtellen. Alle die Sachen,
die unter ihm eine Wurckung haben,
die ſind in ſeiner Hand, und er wendet
ſie wohin er will; und es mogen uns
auch die Mittel, welche er zu verrich
tung eines Wereks gebrauchet, noch ſo
ungeſchickt vorkommen, ſo geſchie
het es doch niemahls, daß er ſeines Ent
zwecks verfehle, und dazu nicht gelan
ge, was er will und beſchloſſen hat, daß
es geſchehen ſdoll.

I. Danĩ



JI. Dannenhero wenn einige ivLheil.
Verheiſſungen verkommenn, welche—Seupt
GoOtt in ſeinem Wort denen Glaubigück.
gen gegeben hat, ſo iſt, weil ſolches
Verheiſſungen eines Weſens ſindi, wel
ches unendlich, gerecht und warhafftig
iſt, und ſich weder verſtellen, nech ie—

ſte Zweiffel ubrig, daß ſie nicht allen
Stucken nach auffs genaueſte werden
erfullet werden. Und wenn ein Chriſt
auch unter dieſer Anzahl ſolcher gluck-
ſeeligen Leute gehöret; wie er ſich
denn auffrichtig zu befleißigen hat, ein
ſolcher in der That zu ſeyn, welcher er
ſeyn ſoll; ſo hat er ſich ſo gewiß zu
verſichern, er werde derſelben theil—
hafftig werden, gleich als ob er ſie ſchon
wurcklich in Beſitzthum habe, oder als
wenn er einer von den getreuen Knech
ten Gottes waren, welche allbereit
wurecklich erfahren, wie ſie an ihnen
erfüllet werden.

III. Allein wir wollen ſetzen, es
wolle GOtt der HhErr einem Glaubi
gen dieſe Gnade und Huld nicht wie
derfahren laſſen, daß er ſich uber den
lichten und hellen Theil ſeiner Verheiſ
ſungen erfreuen konne; ſondern er laſ
ſe ihn gleichſam in eine Finſternuß ge

ra
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ivTyheil. rathen, und an ſtatt der Geſundheit
und allerhand andern Wohlergehens

HBaupt und Seegens ſuche er ihn mit allerhand
ſtück. Wiederwartig eit und Trubſaal heim:;

ſo hat derſelbe nichts deſtoweniger noch
inmmer Grunds genung zu ſeiner Hoff
nung und Vertrauen auff GOtt, und
kan ſagen mit dem Konige Tavid aus

J Pſalm LVI. 12; Jch rurchte mich
nicht/ was kan mir der Teuiffel
was konnen mir Nlenſchen thun?
Denn ob gleich ihr Haß, Neid und
Boßheit ihn bil weilen anfechten, ana
ſtigen und verfolgen kan: Jedennoch,
weil er verſichert iſt, daß dieſelben in
der Hand Gottes, und Werckzeuge
ſern, welche nicht mehr thun konnen/

inn als was ihnen auffgetragen worden/
unin noch vermogend ſern, ihm mehr Lei

den und Trubſaal zu verurſachen, als er
ertragen kan; ſo kan er ſich ſelbſt unter
allen dieſen Trubſaalen mit eben dieſer
gottlichen Verheiſſung auffrichten, zu
welcher der heilige Aroſtel Paulus bey
einer gleichmaßigen Gelegenheit ſeine
Zuflucht nahm, nemlich, daß denen
die GOtt lieben alle Dinge zum
beſten dienen die nach dem Vor
ſatz beruffen ſeyn Rom. UX. 28.
Der Teuffel hatte nicht Macht, etwas

von



von dem Haab und Gut des Creutzwv Thell. Uum

die Erlaubnuß von GoOtt erhalten: ſüc.
und ſo tian weder er, noch eine einige
Creatur ohne das gottliche Verhang
nuß einem Glaubigen und Frommen
ein einiges Leid zufugen; und es ſoll
eben daſſelbe, ob es gleich ſcheinet et—
was boſes zu ſeyn, dennoch am
Ende zu ſeinein Nutzen und Vortheil
gereichen. Ach was iſt dieſes vor eine
herrliche und krafftige Artzeney wieder
alle Kleinmuthigkeit und Verzweiff
lung, und wenn auch einer gleich auff
die allerſcharffſfte Probe geſtellet wurde?

1. Ach mein GOtt, ver—
leihe mir die Gnade, daß ich deine
heilige Verheiſſungen mir ſelbſten
zueignen, und ſagen konne, ich bin
durch meine eigene Erfahrung deſ
ſen allen genugſam verſichert;
denn ich kan mich ſchwerlich einer

Sach
meine
Aa-

e erinnern, welche mir in LJ

J

m gantzen Leben begegnet, n
ſo gar, wenn mein ernſtlich es n

Verlangen und meine groſte Hoff J

H von i
nung zu Waſſer worden iſt, da— u
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un v Cbei. von ich nicht zum Preiße der
Zapt- Gnade und der Gute Gottes be
ſtuct. kennen muſte, daß nicht daſſelbtimmn endlich auff eine oder die andere

ſuut
Weiſe mir zu meinem Beſten ge—

un reichet hatt. Ach mein GOtt,

u, wurcke du ſelbſt in mir eine war

nin hafftige Empfindlichkeit von allen
II deinen Verheiſſungen, und demen

J

IJ

J

II

IIl
I

Bezeugungen gegen mich, daß un

welche auff dem ungeſtumen
Meer dieſer verganglichen Weit
entſtehen mogen, ich dennoch den
Ancker meiner Hoffnung und
Gluckſeeligkeit auff dich, der du
eine Quelle und Urſprung alles
Seegens und aller Gnade biſt

ĩJ Gottes/angezeigier maſſen die Sachen
J

ſeyn, auff welche meine Hoffnu ig be
ruhet; ſo ſind hingegen die Drauun

gen



gen Gottes dasjenige, mit welchem iw Theil.
meine Furcht und Abneigung muß Zauprv

zu thun haben; und gleichwie die gott- ſtüct.
ichen Verheiſſungen einen vortreffli—

chen Nutzen haben, die allerzaahaffte
ſten und niedergeſchlagenſten Hertzen
auffzurichten, und wiederum gleichſam
auffs neue zu beleben; ſo haben die
Drauungen Gottes im Gegentheil eine
genugſame Schweere, und Gewichte
genung, die kuhneſten und unerſchro
ckenſten Gemuther ſinckend zu machen
und nieder zudrucken, ſie aber da—
durch in einen ſolchen Stand zu ſetzen,
darinnen ſie den Staub des Schreckens
und der Verzweiffelung auffzulecken
haben. Wir wollen anietzundt nichts
gedencken von dem erſchrecklichen und
ewigen Elend in der zukunfftigen Welt,
welches denen Boßhafftigen und Gott
loſen iſt angekundiget worden, und
damit die. heilige Schrifft allenthalben
angefullet iſt: Es iſt aber eine Straffe,
welche GOtt der HErr den Boſen an
gedrauet, daß er ſie allhier wolle uber
ne kommen laſſen:; und daſſelbe iſt vor
ſich ſelbſt genung, einen Menſchen mit
Furcht und Schrecken anzufullen; und
das iſt befindlich Mal. Il. 2: Woihrs
nicht horen noch zu chertzen neh

5 2 men
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men werdet daß ihr meinem Nah
men die Ehre gebet ſpricht der

c-Err Zebaoth ſo werde ich den
Fluch unter euch ſchicken und eu
ren Seegen verfluchen ja verflu
chen werdeichihn weil ihrs nicht
wolt zu chertzen nehmen. Ein er
ſchrecklicher Soruch, welchen keiner,
ſo ihn recht erweget, ohne Zittern und
Entſetzen leſen kan. Ach wenn mich
GOtt verfluchet, wo ſoll ich den ſu
chen, der mich ſegnet! ſintemahl dieſes
der emige Brunquell iſt, woraus
aller Seegen herflieſſen muß, und von
welchem derſelbe uns zugeſendet und
mitgetheilet wird? Und wenn derſelbe
meinem Seegen fluchet, zu was an—
ders habe ich mir eine Hoffnung zu
machen, als auff Elend und Verzweif
felung? Es wurde meine Geſundheit
mein Vermogen, meine Bedienungen/
meine Freundſchafft, ja mein Leben
ſelbſt mir ein Fluch ſeyn! ja was noch
arger iſt, ſo qur meine Ubungen und
Verrichtungen in demGeiſtlichen und in
dem Chriſtenthum, auff welche ich vor
nehmlich die Hoffnung meiner Seelig
keit gebauet, mein Prediaen mein
Bethen, mein Abendmahlgehen, die
ſes alies wurde mir zu einem Stricko



und Fluche werden. Ja es wurde ſo-1v Theil. ſitdann der Herr Chriſtus ſelbſt, welcher Zaupt. ſv

doch in die Welt gekommen, mich zu ſtack. ſun
ſeegnen und zu erloſen, wenn ich nicht J J
in ſeiner Furcht wandele, ſeinem Evan
gelio nicht glaube, und ſeinem Nah
men nicht die Ehre gebe, mir ein Fluch

n

k

e

h

nd Verdamnnmag ſern. ndao
an ich in einem ſolchen Zuſtande von
inem iedweden Dinge ſagen, was ich
abe, deſſen ich genieſſe, was ich er-

warte, darauf ich hoffe, cs habe Gott
dieſes alles mir zu einem Fluch gemacht,
alldieweil ich ihn in denſelben nicht ge

preißet und verherrlichet habe.
VI. Ach wer wolte nicht u—

ber ſolche Drauungen erſtaunen,
zittern und erbeben wer wolte
dich nicht furchten, du Konig der
Heiden, der du ſo ſchrecklich biſt
in deinen Gerichten? Wer wolte
dich nicht loben, und wer wolte dir
nicht gehorchen, der du ſo gnadig
biſt in deinen Verheiſſungen. Ach
ich bitte dich, lehre du mich ſelb—
ſten vor deinen Dräuungen eine
ſolche Furcht zu haben, daß ich

den
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ivdbeil dennoch dabey meine Hoffnumg
Gahen auff deine Verheiſſungen ſetze;
ſtuck. und daß, ob ich gleich vor dei

nem entſetzlichen Fluche ſehr er—
ſchrecke, ich doch niemahls an dei

ner Gnade und Barmhertzigkeit
verzweiffele.

Das ſechſte Hauptſtuck.
Ein rechtſchaffener Chriſt hat
durch die Gnade Gottes ſich ſelbſt mit
einer geiſtlichen ertzhafftigkeit
und Großmuth zu waffnen; durch
alle PflichtSchuldigkeiten hindurch zu

dringen, die Ehre Gottes und ſeine
eigene Gluckſeeligkeit zu.

befordern.

J. ryẽe wird das Chriſtenthum
sace ſehr wohl ein Krieg genennet;„J darinnen ohne viel Hertzhaff

denn der Krieg iſt ein ſolcher

tigkeit und einem tapffern Muth keine
Gefahr kan abgewendet, kein Feind
uberwunden, und kein Sieg erhalten
werden. Nun wir haben nicht allein
viel Feinde von auſſen, mit welchen

wir
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wir zu ſtreiten haben; ſondern ein ied
weder hat an ſich ſelbſt ſeinen argſten
Feind, welchen er anzugreiffen und ſich g

zu unterwerffen hat. Was diejenigen
xeinde anbelanget, die uns nicht allzu
nahe ſeyn, ſo kan ein alaubiaer Chriſt
noch wohl ein gutes Nittel finden,
ſich derſelben zu erwehren, wenn er
ſie vor der Spitze ſeines Schwerdtes
halt. Allein dieſer Feind, der ſich in
uns ſelbſt ſo tieff eingeſetzet hat, der
hat uns ſo offt beraubt und entwaffnet,
daß wir wohl Urſache haben, wie Da—
vid wieder ſeine xeinde, zu ſagen: Er
iſt mir zu ſtarck und zu gewaltig;
und wie er von dem vornehmſten ſei—
ner Feinde ſprach: Jch werde des
Tages einem Saul in die chande
fallen/ 1 Sam. XXVII. 27; ſo hat
auch ein Chriſt Urſache genung zu ſa
gen: Jch werde durch mich ſelbſt fal-
len als der ich ſelbſt der groſte Feind
meines eigenen geiſtlichen Nutzens und

Beſten bin.
I. Wie nothig iſt es nun, daß wir

alle unſere-Starcke und Hertzhafftig
keit auffbiethen, und durch die Muſte—
rung gehen laſſen; daß wir unſere geiſt
liche Waffen anlegen, und uns ſtarck
machen in dem HErrn und in der Macht

Ha4 ſei—

Iv Theil.
vl

Haupt
ück.
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ſeiner Starge? Es weiß ein Cbriſt
iv Tbeil. er muſſe zuvor ſtreiten, che er

vIHaupt. durch die enge Pforte emagehen konne
ſtuck. Er muß die Crone gewinnen, ehe er

ſie tragen konne, und ein Gliedmaß
ſeyn der ſtreitenden Kirche, che er in
die triumphirende Kirche auffgenom
men werden konne; mit einem Wort:
er muſſe zuvor durch eine einſame
Wildnuß und Einode hindurch gchen,
und manche Feinde uberwinden, che
er in das Land Canaan kommet; oder
er konne daſſelbe gar niemahls be—
ſitzen.

III. Wie aber? ſoll er uber der Un
terlaſſung ſeiner Schuldigkeit, welche er
in dieſem Stucke zu beobachten, daß er
in ſeinem Chriſtenthum tapffer und
muthig ſey, eine himmliſche und ewige
Herrlichkeit verliebren; ſoll er ſo herr
liche und ewige Guter fahren laſſen
daß er ſich ven einer auff den Schein
beſchwerlichen Verdrußlichkeit befreye,
davon ihn der Teuffel gerne uber—
reden wolte, daß dieſes ein betrubter
Zuſtand und ein recht elendes Weſen
ſon 7 inen ν—.

D nin it Dtitt geſteilet hatte damit er den Zorn Gottes
nicht fuhlen dürffte, und damit er ſich

der
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der Menſchen Boßheit hiedurch entz wvTheil.
ziehen mochte, in was vor einem Gelpt.
elenden Zuſtand wurden wir nicht ietzo ſtüct.
ſtehen?

Iv. Derowegen muß ein warhaff—
tigglaubiger Ehriſt einmahl dieſen
Schluß faſſen; es mogen die hochmu—
thigen und gottloſen, die unalaubigen
und atheiſtiſchen Welt-Menſchen die
ſer Zeit noch ſo viel Laſterungen und un

Spott-Reden wieder dich außſtoſſen;
ſie mogen dich immerbhin in deinem
Chriſtenthum auslachen, oder mit
dem, was eine auffrichtige und wahre
Gottes-Furcht heiſſet, ein Geſpotte
treiben; ſte mogen dich deines wohl—
gegrundeten Rechts berauben; ſie mo
gen dich verleumden, und dich um

deinen ehrlichen Nahmen und guten
Leymund bringen wollen; ſie mogen
ihre vergifftete Boßheit und Haß auff
das auſerſte wieder dich heraus laſſen;
ſo habe ich dennoch dieſes zu meinem
Troſt, wenn ich bedencke, daß, wenn
ich alles um Chriſti willen leide, ich ſo—
denn etwas leide um den, der tauſend—

derowegen ſo will ich dieſes mein Lei—
den vielmehr als eine Sache anſehen,
daruber ich mich mehr erfreuen und

trium



II 122 Von der GroßmuthJunnn triumphiren, als betruben, und den
J

I.

J vi Mautth ſincken laſſen wolle: inſonder
Haupt- heit wenn ich erwege, daß dieſe meine
ſtuck.

Trubſaal, die zeitlich und leicht iſt
ſchaffe eine ewige, und uber alle maſſen
wichtige Herrlichkeit.

V. Wohlan denn, wenn wir die
ſe ewige, und uber alle maſſen wichtige

J

innn Herrlichkeit von weiten erblicken, ſo
haben wir bey uns dieſen feſten Vor
ſatz zu machen, ungeachtet die Sunde
ſtarck und machtig iſt, und unſere ei
gene boſe Begierden immerzu die Ober

IJ

hand zu behalten trachten, alles uber
uns zu nehmen und zu thun, was

J
mn unſere Schuldigkeit erfordert, und al

les Elend, das GOtt in ſeiner unend—

inn lichen Weißheit uns auffzulegen, und
u uns damit in der Gedult zu uben vor

gut befindet, gerne und willig uber uns
ergehen zu laſſen.

un Vl. Nun mein GOtt, du
weiſi, wie ich vor mich ſelbſt ein

MA ſchwaches Werckzeug bin, und ſo
wenig Kraffte habe, ſo wohl zu
thun, was ich ſchuldig bin, als
auch alle Schwurigkeiten zu uber
winden welche mir in meinem

Chri



du weiſt, wie offtmahls ich uber Zaupi
dieſe meine Schwachheit geſeuff. ſtuck.

J

p
und Hertzhafftigkeit eines Chriſten. 123 ĩ

Chriſtenthum vorkommen. Achwebeni.

zet habe, und wie ſehr ich mich J

darüber noch betrube. Gieb du J

mir doch ſelbſt einen freudigen
Geiſt, und einen behertzten Muth, J
alles was dir und mir in meinem J

J

ſ

i

n

J

angefangenen Lauff zu wieder iſi,
getroſt anzugreiffen, darwieder J
ſtandhafftig zu ſtreiten, in dem J

Streit beſtandig auszuhalten, und

dabey alles Leiden und Trubſal J
gedultig und großmuthig zu ertra

II

gen; ſo will ich in deiner Krafft run
ſiarck ſeyn, und dir zu Ehren hier
ſtreiten und kampffen, und

ſl

um

l

J

wenn du mir dort die verſproche
ne Crone auffſetzen wirſt, die— III

ſelbe zu deinem ewigen Preiße
tragen. mnin

TI

denl
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J J Das ſiebende Hauptſtuck.
J

J

ill ſiuc. Ein rechtſchaffener Chriſt hat ſich
alſo zu erzůrnen dat er nicht ſunſſ

hdige und dergeſtalt at er ſtch uber
nichts zu erzurnen, als ber de

Sunde.

J. —Er erſte Theil dieſer Schul
—on digkeit iſt gegrundet in dem

heiligen Apoſtels Pauli, wenn er
inn  ausdrucklichen Befehl des

ſchreibet Epheſ. Iv. 26. Zurnet und
ſundiget nicht; der letzte Theil aber

J
iſt ſo wohl eine Erklarung deſſelben,
als auch eine Folge und Schluß, ſo

Denn wenn der Zorn nicht allein
rechtmaſſig, ſondern auch eine von un
ſern Schüuldigkeiten iſt, in dem Fall,
wie allhier zum Voruus geſetzet wird
wenn er uns in leine Sunde verwickelt:

ſo findet ſich hierbey nur dieſe Schwu
rigkeit, daß wir wiſſen, wie dieſe Ge
muths-Bewegung ſoll beſchaffen ſenn
damit die Außubung derſelben zu recht
fertigen, wir aber in derſelben uns
keiner Sunde ſchuldig machen.

11. Die Umſtande nun, die hier
zu



zu erfordert werden, ſind vornemlich viheu.
VIIdieſe beyde: Erſtlich, daß der Zorn Zaupt—

wegen einer rechten und gebuhrenden ſiuc.
Sache aufßgeubet werde; und hernach,
daß derſelbe nicht aus ſeinen Grantzen
ſchreite.

JIl. Gleichwie num nichts iſt, das
unſern Zorn verdienen kan, als nur
dieſes; was unſerer Natur nicht anſtan
dig iſt, und den Schopffer derſelben be nuin
leidiget; alſo iſt auch nichts, als die
Sumde, davon man eigentlich ſagen
konne, das ſey die Sache, daruber in

ln
man ſich zu erzurnen habe. Das vor—
nehmſte, dahin ein glaubiger Chriſt in
allen ſeinen Verrichtungen ſein Ab—
ſehen zu richten hat, beſtehet darinnen,
daß er GOtt ehre, ihm diene und ge—
fallig ſen. Wie aber? Kan er GOtt
dienen und gefallig ſeyn, wenn er ſich
uber etwas anders, als uber das er—
zurnet, davon er weiß, daß es GOtt
mißfalle? Er kan von ſeines gleichen
verſpottet, verleumdet und verachtlich
gehalten werden; er kan angetlaget,
und von ſeinen Obern geſtraffet und
verdammet werden; wie denn eben
dieſe Tractamenten nur allzugeſchickt
ſeyn, ihn zum Zorn zu reitzen, und zur
Rache zu bewegen: Allein es hat der—

ſelbe
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J w Tyeu. ſelbe alsdenn, ehe er dieſe Gemuths
vu Beweaung bey ſich auffbrudeln laſt,Stret. bey ſich wohl zu bedenecken, ob er ſich

vielleicht nicht alſo auffgefuhret, daß
er dergleichen Bezeigungen verdienet
habe; hatte er es verdienet, ſo wurde
ihm dadurch kein Unrecht geſchehen,
und alſo hatte er auch daruber nicht

J

zornig zu werden;: hatte er es aber nicht
verdienet, ſo hat er ſich nicht uber die
Perſonen, die ſo falſch, ungerecht und
unverantwortlich mit ihm umgehen,
ſondern allein uber ihre Sunde zu er

nicht ihre Perſon, die uns beleidiget/J ſondern ihre Sunde; und dieſes zwar
mcht ſowohl, weil uns hierdurch un
recht geſchiehet; ſondern weil dadurch
GOtt beleidiget wird, und dieſelbe

un GOtt mißfallig iſt; denn wenn einer
ſich uber etwas anders erzurnet, als

A uber das, das GOtt mißfallet, ſo miß
falleter GOtt, in dem er zornigiſt.

1V. Dannenhero wenn ein ChriſtM dergeſtalt beſchimpffet, beleidiget und

J

gereitzet wird, ſo hat er ſich durch den
Beyſtand der Gnade Gottes dahin zu
bemuhen, daß er ſich dadurch nicht be
wegen und verunruhigen laſſe, denn
nur in ſo ſerne dieſe Beleidigungen in

ihrer
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ihrer Natur ſundlich ſind; und hat da-w Lhei.
VIIbey die Sunde von den Perſonen wohl Zaupt

zu unterſcheiden, dergeſtalt, daß er gtück.
beihe, es wolle GOtt denen, welche
ſich derſelben ſchuldig gemacht, aus
Gnaden vergeben: Und dieſes hat er
nicht allein zu thun; ſondern er auch
nach dem Befehl und Exempel ſeines
Heilandes dieſelben ſo gar auch zu
lieben.

Ve Allein es wird allhier einer
ſprechen, wie ſoll ich mich verſichern,

daß ich mich uber Nichts, als uber die
Sunde erzurne und alſo mich in dem
Zorn nicht verſundige; da eine iedwe
de ſchlechte und nichtswurdige Sache,
oder ein verdrieflicher Zufall dieſe Ge—
muthsBewegung bey mir ſo leicht er
wecken kan? Die beſte Arth, die er
allhier gebrauchen kan, iſt dieſe, dazu
ihm der weiſe Mann Anleituna giebt,
wenn er uns beſiehlet, nicht ſchnelles
Gemuths in dem Zorn ſondern
gedultig zu ſeyn wie es klugen
tilenſchen zukommt Predig. VIl. 9.
Spruchw. XIX. 11. Wenn ſich demnach
etwas zutragt, das ſeinen Zorn ent—
zunden und anflammen kan, ſo muß
er demſelben alſobald in ſeinem Lauffe
Einhalt thun, und ſeine Außbruche ſo

lange



128 Wie der Zorn eines Chriſten

wTheu. lange auffſchieben, biß er die Urſachen,
vn dadurch er erwecket worden, gebuh—

Haupt- rend uberleget hat. Und wie dieſes
ſtuck. ein gutes Mittel ſeyn wird, die Sache,

daruber der Zorn ergehen ſoll, in ſeine
Richtigkeit zu bringen, ſo wird auch
daſſelbe dem Zorn ſeine rechte Maaſe
geben. Denn derjenige, der langſam
zum Zorn iſt, nimmct ſich Zeit, et
was wohl zu bedencken und folgends
bringet er dieſe ſeine GemuthsBewe
gung ſo weit, daß ſie von der Ver—
nunfft kan regieret werden. Und
wer ſich alſo in dem Zorn verhalt,
der wird niemahls zulaſſen, daß der
ſelbe uber ſeine Grantzen ſchreite: Da
hingegen derienige, deſſen Zorn wie
ein Zunder iſt, welcher alſobald xeuer
fangt, wenn nur ein Funcke auff ihn
fallt; und der keine Mittel gebraucht, zu
verhindern, daß derſelbe nicht um ſich
greiffe, alſobald wie in eine wutende
Flamme auffahret, welche mehr Scha
den thun kan, ehe ſie ausgeloſchet wird
als er iemahls wieder zu erſetzen ver
mogend iſt; denn niemand weiß, wie
weit ihm der Zorn ſchaden moae
wenn er einmahl die Herrſchafft uber
ihn erlanget hat.

VI. Damit denmach ein Chriſt den
ſchad
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ſchadlichen und gefahrlichen Felgen und iv Tbeil.
Wurckungen dieſer Gemutbs-Bewe
gung vorkommen moge, ſo hat er ſich Zzupr

einmahl feſte vorzunehmen, er wolle
nichts reden oder thun, ſo lange ſich
der Zorn bey ihm reget, ſondern ſich
Zeit nehmen; ſowohl uber die unter
ſchiedenen Umſtande des Wercks oder
der Sache, daruber er entſtehet; als
auch uber die Urſach und den Ausgang
deſſelben eine genaue Betrachtung an
zuſtellen, und ſo offt er etwas darin—
nen findet, das GOtt miffallig iſt,
und daruber man ordentlich ſich ver—
nunfftig zu erzurnen pfleget, daſſelbe
zu verbeſſern und zu beſtraffen; aber
mit einem Eyffer des Geiſtes, wie es
ben dieſer oder jener Gelegenheit ge—
ſchehen ſoll; dabey aber ſich immer—
zu in den Grantzen einer warbafftig
chriſtlichen Maßigung zuhalten, welche
ſich immerzu durch Liebe laſſet ſehen
und in Sanfftmuth ſich herfur thut.

VII. Und ach! was wird nicht
dieſes Vorhaben bey ihm vor eine
Sittſamkeit, und vor ein vergnugtes
Gemuthe wurcken? Wie ſtille und
ruhig wird er ſich nicht bey allen vor—
fallenden Umſtanden befinden? Ge
wißlich, wenn andere verdruülich,

J murt.

vIl
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iv hel. murriſch und zum Zorn geneiget ſeyn
und ſich ſelbſt uber eine iedwede nichtsSaupt wurdige Sache, welche ihren natur

ſtck. lichen Zuneigungen entgegen ſeyn,

oder daben ſie ſich ein angethanes Un
recht einbilden, qgvalen und peinigen;
oder aber auch auff der andern Seite
in eine ſtoiſche Unempfindlichteit ver
fallen, ſo wird er hierdurch das Mite
tel zwiſchen beyden halten, und ſeint
Seele in Gedult beſitzen.

VIll. Du liebreicher und
gnadiger GOtt, nimm du mein
Hertze ſelbſt mit dem Geiſt der
Sanfftmuth ein, und gib mir die
Gnade, daß ich mich alles das
jenige, was meinen Zuneigungen
zu wieder iſt, oder darinnen man
mir unrecht thut, oder dabey ich
mir auch nur ſolches einbilde
nicht zum Zorn reitzen laſſe, daß
ich damit ſundige. Gieb, daß
ich meine Seele in ſteter Ruhe,
Friede und Gedult beſitze und
mich am allermeiſten uber meint
Sunden und Gebrechen, und uber

al
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alles das erzurne, was deiner al-iv Thea.
vli

lerheiligſten Ehre und dem Auff- Zrfrm— lin

nehmen deines Reichs zu wieder
iſt. Ach HErr! du GOtt der

IJLiebe, gib mir die wahre Liebe in D
mein Hertz, und laß dieſelbe alſo

ATIJ

mein gantzes Gemuthe behernſchen,

daß ich auch das Boſe ohne Ent— S
rüſtung ertrage, und meine Ge
lindigkeit allen Menſchen kund
werden laſſe.

u (o
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Der Chriſtlichen

Sitten-Kehre
Funffter Theil.

Jn welchem gezeiget wird
wie man ſeine Worte und Reden

einzurichten hat.

Vorbereitung.

VorbvTheil.  Achdem alſo ein rechtrenuns. Vun ce ſchaffener Chriſt denAſ
J Brunnavell ſeines Her

tzens in Anſehung ſeiner
Gedancken und Gemuths-Bewe—
gungen, welches die unmittelbah
ren Ausgange ſeiner beſchafftigten
und ohne Unterlaß wurckenden
Seele ſeyn, gereiniget hat; ſo fol—
get nun hierauf, als ein vornehmes
Etucke ſeiner Schuldigkeit, daß

er



er ſeinen auſſerlichen Umgang beyxxbin. ilnn
des in Anſehung ſeiner Worte ,reuuns

itun

Was das erſte anbetrifft, ſo verſi ln
tilals auch in Anſehung ſeiner Tha—

ten und Wercke wohl einrichte.

chert uns die heilige Schrifft, daß
L

die Zunge eine Welt voll Un—
J

gerechtigkeit ſey Jac lll,6;
und ferner ſetzet ſie hinzu; daß

n

dieſelbige ſey ein unruhiges
Ubel voll todtliches Giffts
das niemand zahmen kan in

Jac. Ill, 3. Und in Warheit, iſt
die Zunge und der Mund ſo etwas
unruhiges und ungezahmtes, ſo
hat man ja wohl deſtomehr dahin

ſh ßſll tudzu e en, da ie wo) regtere n mnn
gebandiget werden: Und weil
dieſes von einem Menſchen aus in
ſeinen Krafften nicht geſchehen
kan, ſo iſt es noch mehr nothwen
dig, daß ein Chriſt GOtt um
den Beyſtand ſeines Geiſies, wel m



un 134 VWaon den Worten und Reden
n —ov rpel. cher uns die Zunge unter dieſer

reuung, Beſchreibung vorgeſtellet, fleißig
und inbrunſtig anruffe; erſtlich
zwar, daß er ſich in Anſehung

9

ſeiner Worte und Reden allezeit
J

etwas gutes vornehme; und hier
J nechſt, daß er ihm auch Kraffte

und Starcke gebe, ſeine gefaſte
Entſchlieſſungen in das Werck zu

J

ſetzen. So hat er ſich denn nun
vor allen Dingen vorzuſetzen, den
Konig und Propheten David ab
ſonderlich auch in dieſem Stucke
nachzuahmen, und ſich zu huten
daß er nicht ſundige mit ſeiner

er hat ſich mit dem gottsfurchti

gen Hiob vorzuſetzen, daß, ſo
lange ſein Odem in ihm und
das Schnauben von GOtt
in ſeiner Naſen iſt ſeme
Lippen nichts unrechts reden
ſeine Zunge keinen Betrug ſa—

gen



gen Job.XXVII, 3.4. Ach Jren. unfu
be

du liebreicher GOtt weil renunzg. tim
demnach die Zunge ſo ein un unr

diget werden, ſo wolleſt du un

gezahmtes Werckzeug ſiſt
lhf

das ſo ſchwerlich kan geban J

der du zu erſt dieſelbe gema
chet haſt mich geſchickt und i
ſtarck machen daß ich em
Meiſter uber meine Zunge

T

I

ſey. O GOtt mem HErr in
lege du ein Schloß an mei— L

nem Mund und bewahre in
du die Thore meiner Lippen
daß ich mit Paulo wahre
und vernunfftige Worte re—
de und dieſes unbandige U
bel zu emem glucklichen
Werckzeug vieles Guten
machen moge.

J4 Das
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dt. Das erſte Hauptſtuck.
Ein rechtſchaffener Chriſt hat
nicht zu viel zu reden damit er
nicht offters allzuviel rede; und viel

mehr gar nicht zu reden, als
nur unnuůtzliche Din

ge zu reden.

J. Annt c viel Worte ſindJy ſpricht der weiſeſte Konig
Salomenn, da horet

man den Narren/ und wo viel
Worte ſind da iſt viel Eitelkeit
ja wo viel Worte ſind da iſt viel
Sunde. Pred. Sal. v, 2. Spruchw.
X,6, 19. Hingegen iſt das ein weiſſer
Mann, der ſeine Lippen im Zaum halt.

Il. Diß iſt nun dasjenige Stucke
der Chriſtlichen Weißheit, um wel—
ches wir uns anietzundt zu bekummern
haben. Dannenhero hat ein war
haffter Chriſt niemahls ſeine Worte
nach der Anzahl, ſondern nach dem
Gewichte; nichr nach der Mannigfal—
tigkeit, ſondern nach einer geſchickten
und vernunfftigen Art den Leuten in
der Welt vorzuſtellen; er hat ſeme
Meinung nicht unter zweydeutigen
Worten und Ausdruckungen zu ver

ber
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bergen; ſondern ſeine Reden alſo ein v Theu.
zurichten, daß ſie ſeine Meinung deut-iHaupt.
41

ſtuck.ich und genau vorſtellen; Er hat die-
jenigen, mit welchen er zu thun hat,
nicht gleichſam in einem Jirckel aller—
hand zur Sache nicht gehoriger Din—
ge, oder Ausſchweiffungen auffzuhal
ten; ſondern auff der geraden Linie
geſchickter und wohlbedeutender Aus—
druckungen zu der Sache ſelbſten zukom
men: Und dergeſtalt hat er niemahls
mehr zu reden, als die Sache erfor—
dert, und uberhaubpt gar nicht zu re—
den, wenn es die Sache niht erſor—
dert. Denn warum ſolte er ſeinen O—
dem auff nichts verwenden?

JIJ. Aber ach! damit iſt bey
weiten noch nicht alles gethan; wenn
ein vernunfftiger Menſch dieſen ſeinen
Odem ubel anwendet, ſo iſt dieſes noch
viel arger, als wenn er ihn aun nichts
verwendete? Denn unſer Heyland hat
uns zuvorher geſaget, daß wir vor
ein iedwedes unnutzes Wort das
iſt, vor ein iedes Wort, das ſowohl
vergebens, als auch unheilig und gott—
loß iſt, ſollen Rechenſchafft geben
Matth. XIl. zs. Wenn nun ein
Menſch bey ſich.uberleget, daß alle ei
tele und vergebliche Worte, welche er

ie
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v Lheil. iemahls geredet hat, ſollen in das Ge
dachtnuß-Buch GOttes aungeſchrieJ

Haupt- hen werden; wie er denn Urſach hat
ſiück. ſolches, als etwas gantz gewiſſes, zu

glauben, ach! muß er nicht ferner
auch gedennen; ach! wie viel groſſe
Bucher werden diefelbe nicht ausma
chen? Und wenn ein Regiſter ſoll ver
fertiget werden, worinnen ſowohl die
nutzli nen, als vergeblichen Worte ein
getragen werden, wie wenig wird man
von den eritern von dir auffzuſchlagen
finden; aber was wird nicht von den
letztern vor eine Menge vorhanden
ſeyn? Und welches noch ſchrecklicher
iſt, wenn alle dieſe Worte an dem
jungſten Tage ſollen wieder ihn vor
das Gerichte gebracht werden, wie
werden ihn alle dieſe Worte alsdenn
ſprachloß und ſtumm machen, und
mit was Schaam und BVerwirrung
werden ſie nicht alsdenn ſein Angeſicht
uberziehen?

1w. Doch ein glaubiger Chriſt kan das
Vertrauen und die Hoffnung haben,
daß alle ſeine eitele und vergebene Re—
den durch das Blut ſemes Erloſers und
ſeine auffrichtige BußThranen wer
den hinweg gewaſchen und ausgeloſchet
werden, ehe er noch vor ſeinem Rich

ter



ter erſcheinen muß. Wie er nun in  Thel. lilll—
Anſehung deſſen ſeine vorige Thor- 1 danin

nn wnrzn m.nn.hat er ſich im Gezentheil feſte vorzu—

ſ ſiſ

ſſeken, ſich inskunfftige mit allem Fleiß ſun
zubeſtreben, gegen niemands mehr ie— I—
mahls dergleichen eitle und unnutze nnn
Worte, welche ſeinem ewigen Heil ſo uin
nachtheilig ſeyn konnen, von ſich hö— mar

ren zu laſſen; ſondern allezeit vorhero Iin

wohl zu beden ken, was und wie, und
warum er rede, und nicht zu verſtat- LJ
ten, daß ein faul Geſchwatz aus
ſeinem Nunde gehe ſondern un
was nutzlich zur Beſſerung iſt
da es noth thut daß es vold
ſeeig ſey zu horen. Epheſ. iv,
29.

inV Zuwar ich weiß wohl, dahß Ieinige Worte ſeyn, welche nur einen
bloſen Schertz in ſich faſſen, und zu
keinem andern Ende geredet werden,
als mit denſelben andern eine Luiſt
zu machen, und die Gemuths-Trau—

in

riakeit zuvertreiben. Und ſo lange die
ſe Worte unſwhadlich, und an ſich ſelbſt ſ
unſchuldig ſind; ſo lange ſie weder n
OOtt zu Unebren gereichen, noch un—
ſern Nechſten an ſeinen Ehren und gu

ten
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vTheil. ten Nahmen anagreiffen, ſo ſind ſie
Hrupt- zulaßlich, und konnen wohl gedultet

u ſtuct. werden; eben deßwegen, weil dieſelbe
unſere Gemuths-Geiſter auffzuwecken,

ſ

und die Geſundheit zuerhalten dienlich
ſind.

J VI. Allein auff dieſem Fall ha—n ben wir unſere Worte und Reden al
J ſo einzurichten, daß dasſenige, was

mir eine Vergnugung giebet, wenn
ich es rede, andern einen Nutzen brin

u ge, wenn es geredet iſt; daß unſere
Worte nicht allein keine Boßheit an
ſich ſelbſten in fich halten, ſondern auch
andern zum beſten gereichen konnen,
und daß ſie nicht allein alſo beſchaffen,
daß ſie memand einen Schaden thun;
ſondern auch daß ſie ſowohl andern, als

J

VII. Zu dieſem Ende demnachnuuli hat ſich ein Chriſte einmahl wohl vor

n
zuſetzen, durch die Gnade GOttes
mernahls nur zu reden, daß es gere—
det heiſſe; ſondern ein iedwedes Wort,
das er vorbringet, zuvorhero wohl
abzuwagen, und zu bedencken, was
daraus erfolgen konne, und wohin
daſſelbe gerichtet ſey; ob daſſelbe in der

That eine Gelegenheit zzum Guten, o
der zum Boſen ſey; oder ob daſſelbe

der



noch unnutzliche Dinge zu reden. 4
 O

der Perſon, zu welcher es geſprochen vLheil.
wird, erbaulich ſeyn, oder ein Aerger Zaupt

nuß geben konne.

VIlll. Ach gutiger und
barmhertziger GOtt, du haſt uns
ein Vermogen gegeben, unſere
Gedancken mit Worten auszu—
ſprechen, und ſie dadurch andern
unſers gleichen vorzuſtellen. Ach
aber! wie wird nicht dieſe deine
hochſchatzbare Wohlthat und ſo
ein theures Geſchencke von uns ſo
unzehlich mahl gemißbrauchet?
Ach! wie offt eroffnen wir unſern
Mund eitele und unnutze, ja
ſchädliche und gottloſe, und kurtz
lich alles zu ſagen ſundliche
Worte auszuſprechen, dafur wir
dir dermaleinſt an dem groſſen Ge
richtsTage ſollen Rechenſchafft
geben! Ach! vergib mir meine
Sunde, wenn auch ich dich ie—
mahls mit meinem Munde und
mit meinen Lippen erzurnet und
beleidiget habe und laß mich an

ſtuck.
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vTbeil jenem groſſen Gerichts Tage vorHauet- dir Gnade finden. Gieb mir a—
ſtück.

ber eine ſolche chriſtliche Weiß—
heit, daß ich an allen Orthen
und in allen Stucken nur das re—
de und von mir horen laſſe, was
deine Ehre und mein und mei—
nes Nechſten Beſtes befordern
kan.

Das andere Hauptſtuck.

Ein rechtſchaffener Chriſt hat ſich
durch die Gnade GOttes zu huten,
nicht aliein vor der Boßheit falſch zu
ſchworen ſondern auch uberhaupt

vor den Schein zu ſchwo
ren.

vTheil. J. Er UNleineyd iſt eineZupr.  Sunde weiche auch von
dem Geſetze der Natur

ſelbſt verdammet wird; alſo zwar
daß wir unſern naturlichen Krafften
wurden Gewalt und Unrecht thun
woſerne wir zu einem Meineyd ſolten

ber
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behulfflich, oder auch deſſelben ſchuldig Thei. un
ſeyn. Denn eben die Natur, welche Zaupt-

n

ſpricht auch auff gleiche Weiſe, daß ſein n

mir zu erkennen giebet, und mich u—ſtua. dunſn

berzeuget, es ſey GOtt anzubeten, die um

was kan man ſich nun vor eine er— uſ

Jrr

J
J

Eſ

D

Nahme ſoll verehret werden. Und

ſchrecklichere Gottloſiakeit einbilden,
ſtrals den allerheiligſten Nahmen des al—
lilerhochſten GOttes ſchandlich zu miß

brauchen, die Luaen eines ſundhafften

I. Wir wiſſen zwar wohl, daß
in einer guten Sache, und auff eine
rechtmaßige Weiſe, zu ſchworen, ja ſo—
wohl in dem neuen Teſtament, als
vor dem in dem alten rechtmaßig und

zugelaſſen ſey: denn ſo finden wir,
daß der Apoſtel Paulus ſelbſten in
dieſe Worte ausbricht: Aber 0
ein treuer GOtt oder: ſo wahr
GOtt treu und wahrhafftig iſt, JI.
Cor.1.18. Und ferner ſchreibet er v.
23: Jch ruffe GOtt an zum Zeu
unen auf meine Seele; in welchen
Worten ein warhafftiger Eyd enthal
ten iſt, als welcher darinnen benchet,
daß wir GOtt zu einem Zeugen an
ruffen es ſeo wahr, was wir re—
den: Allein wenn man ſchworet, nur

das
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das zu behaupten, was falſch iſt; wel
ches allerdinges zu einem boſen Ende
geſchiehet; oder nur luderlich und

leidtfertig; welches gar vergebens und
umſonſt iſt; ſo iſt dieſes eines von den
allerig wereſten Sunden, daran ein
warhaffter Chriſt den groſten Abſcheu
zu tragen, und dafur ſich zu huten hat.
Es ſpricht der HErr IIIB. Moſ. Xlx—
12: Jhr ſolt nicht falſch ſchwe
ren bey meinem Nahmen und
entheiligen den Nahmen deines
GOttes; denn ich bin dercErr.
LUnd wiederum 11B. Moſ. XX. 7; V
B. Moſ. v, 11: Du ſollſt den Nah
men des choÆrrn deines GOttes
nicht mißbrauchen; denn der
HErr wird den nicht ungeſtraf
fet laſſen; und ferner ſaget GOtt
der HErr durch Chriſtum: Jhr ſolt
allerdings nicht ſchworen we
der bey dem chimmel; denu er iſt
GOttes Stuhl; noch bey der Er
de denn ne iſt ſeiner fuůſſe Sche
mel; noch bey Jeruſalem denn
ſie iſt eines gronen Ronigs
Stadt. Auch ſolſtu nicht bey
deinem Haupt ſchworen denn du
vermagſt nicht ein einiges haar
weitz oder ſchwartz zu machen.

uer
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n

Eure Rede aber ſey, ja ja; nein vTheil.
nein was druber iſt iſt vom I1

HauptUbel. Matth. V. 34. 38. Und al ſück.
ſo iſt das nicht allein ein Eyd, wenn
man bey GOtt und unſerm HErrn
JEſu ſchweret; ſondern, wenn man
auch bey einer Creatur GOttes ſchwe
ret, ſo iſt es auch auff eine gewiſſe
Weiſe ſo viel, als wenn man bey EOtt
ſelber ſchweret. Jch ſchwere bey dem
Himmel: Aber kan der Himmel ho—
ren oder zeugen, was ich ſage? Nein,
es iſt die herrliche Majeſtat deſſen, der
daſelbſt herrſchet, ſo ich zum Zeugen
anruffe, daß es wahr ſey was ich
rede. Und es iſt das ſundhafftige
Hertz in mir, das bey demſelben ſchwe
ret. Schwere ich bey meinem Glau—
ben, wie tan das zugehen? Kan
mein Glaube zeugen uber das, was
ich ſage? Keines weges; ſondern der
allein, der den Gliauben in mei—
nem Hertzen wurcket, tan von der
Warheit meiner Worte ein Zeugnuß
geben. Und wenn ich bey den Gaben
GOttes ſrwere, ſo ſchwere ich in der
That bey Gott ſelbſt; den ſonſt wur
de ich einem Geſchopffe zuſchreiben,
was nur allein dem ehrwurdigſten
Schopffer gebuhret, nemlich auch ſo

K gar
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gar die Erkenntnuß der Gedancken
meines Hertzens, wenn auch dieſelben
noch ſo verborgen ſind.

III. Aber wiederum ſo iſt in
dem andern Gebot noch mehr enthal
ten, als der boſe Feind die Welt ger
ne uberreden wolte, daß darinnen
enthalten ſen. Denn wenn uns GOtt
darinnen anbeſiehlet, daß wir ſeinen
Nahmen nicht mißbrauchen ſollen, ſö
hat uns GOtt damit noch mehr befoh
len, als nur dieſes allein, daß wirl
dey ſeinem Nahmen nicht ſchweren
ſolien Denn ich kan mir nicht anders
einbilden, als daß ich allezeit, wenn
ich on GOtt rede, und nicht an ihn
gedencke, den Nabmen GOttes un—
nützlich futre: Und derowegen ſo hat
ſich ein wahrer Glaubiger zu bemu
hen, eben ſowohl des Nahmens Gottes
in ſeinen Reden nicht zu gedencken, als
bey ihm micht zu ſchweren; es ſey denn
eine wichtige Gelegenheit und Urſache
darzu vorhanden, und daß ſolches mil
emer ſelchen Ehrerbiethinkeit geſcheht
vue es ſemer Gottlichen Majeſtat ge
ziemet: Es konnen obhne zweiffel dic

Worte O WErr! und o GOtt!
ſo wohl gemißbrauchet werden, als

wenn
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wenn man ſpricht: Bey dem
HErrn und bey GOtt.

p1V. Dannenhero ſo hat ein
warhaffter Chriſt memahls ſolche
Worte mit ſeinem Munde auszuſore—
chen, daß er nicht auch wurcklich in
ſeinem Hertzen gedencke, was er mit
ſeinem Miune offentlich ausſpricht,
damit nicht auch ſein Nahme unter die
Anzahl derjeni.jen moöge angeſchrieben
werden, welche den Nahmen GOttes
unnutzlich fuhren. Uber diß aber hat
derſelbe nicht allein ſich zu huten, daß
er einen rechten Schwur thue; ſon—
dern er hat ſich auch vorzuſehen, daß
man an ihm auch nicht einmahl den
Schein, ſolches zu thun, gewahr
werde. Derageſtalt ſoll ihm daszenige,
was nur einem Ende ahnlich zu ſeyn
ſcheinet, ſo verhaßt ſeyn als das was
ſonſten Nichts ſo ahnlich als einenn Ey
de ſiehet.

i— eeao—gieb, daß ich mich in meinem gan—

a Q
—nNahme, der ſo chrwurdia und

heilig iſt, von mir, weder durch
einen Schwur, noch auch ſonſt

K 2 durch
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durch eine unnutze Rede gemiß
brauchet und entheiliget werde.
Verleihe mir aber die Gnade,
daß ich allezeit ein Hertze habt
das bereit iſt, deinen Nahmen
herauszuſtreichyn und zuverherrli
chen; und hernach auch beqvem
Gelegenheit finde ſolches zu
thun.

Das dritte Haupftſtuck.

Ein rechtſchaffener Chriſt hat
durch die Gnade Gottes ſich alſo an
zuſtellen, daß ſeine Zunge und ſein
chertz allezeit in einem Paare ge
he und dergeſtalt mit der Zungk
Nichts zuſrrechen, was er nicht auch

dencket in ſeinem Her
tzen.

J. A Leichwie unſere Glurkſee
en ligkeit darinnen beſtehet

nahe g ſo beſtehet unſere Heiligce daß wir dem hochſten Gut

teit darinnen, daß wir dem hochſten
Gut
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Gut gleich und ahnlich ſenn. Wir o Tbeil.
werden um ſoviel beſſer ſeyn, ie gleie mn
cher und ahnlicher wir demBeſten ſeyn, Baupt
und wir werden um ſo viel heiliger ltück.

ſeyn, ie ahnlicher wir dem Allerheilig—
ſten, oder vielmehr der Heiligteit
ſelbſt ſeyhn. Nun aber iſt dieſes eines
von den vornehmſten Titeln, welche
ſich der Allerhoreſte zugeben, und bey
welchen er ſich ſelbſt uns zu offenbah—
ren beliebet hat, daß er ein GOtt der
Warheit, oder ein warhafftiger GOtt
ſey: Je mehr ich nun mur angelegen
ſeyn laſſe, in der Warheit GOttes
beſtandig zu ſeyn, das iſt, der War—
heit nachzugeben, deſto ahnlicher wer-
de ich auch dem GOtt der Warheit
ſeyn: Und ie weiter ich ven derſelben
abgehe, ie naher werde ich der Natur
des boſen Feindes kommen, der da iſt

ein Vater der Lugen und ein
Lugner darzu, Joh. vlll 44.

il. Dahero kommt es auch, daß
Leute, die etwas aus ſich machen, und
ein Anſehen in der Welt haben wollen,
unter allen Laſtern, welchen ſie er.eben
ſind, am allerwenigſten vertragen
konnen, daß man ſie einer Lugen be—
zuchtiget. Einem Manne eine Lugen
ſchuld geben, oder zu ſagen, ihr luget,

K3 das
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vTheil. das wird als die groſte Beſchimpffung
IiIBaupt- angeſehen, welche man ihm nur an

ſiuc. thun kan: Warum anders? als nur
deßwegen, weil dieſe Sunde zu lugen,
die Rienſchen dem Vater der Lugen,
dem Teuffel ahnlich manet, und weil

man ſolche Leute ſo wohl Teuffel, als
Lugner nennen kan.

IIl. Derowegen zu Vermeidung
ſo wohl dieſes Aergernuſſes und Vor
wurffs, als auch der gefahrlichen
Schadlichfteit dieſer verdammlichen
Sunden, ſo hat ein rechtſchaffener
Chriſt durch die Gnade Edttes ſich
vorzunchmen, allezeit ſeine Zunge al—
ſo zu ſtimmen, daß ſie mit ſeinem Her—
tzen nur einen Thon von ſich aebe; das
iſt, niemahls etwas zu ſprechen, als
nür das, was er davor halt, daß es
wahr ſey; und daß dergeſtalt, wenn
er auch iemahls etwas ſaget, das nicht
wahr iſt, ſolches nicht ein Jrrthum
ſeines Willens, ſondern ſeines Ver—
ſtandes ſey.

VI. Es iſt zwar bekannt, daß
die Lugen insgemein in drey Claſſen
eingetheilet werden; da gibt man vor,
es konne eine Lugen aus Schuldigkeit,
damit man andern diene, ausge—
ſerochen werden; man konnte auch

eine
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eine Lugen ſrrechen, andern zu ſcha-r chrn
den; und darnach konnte man auch ki 2...l

 4

ne Lugen nur zum Scherz gebrau güct
chen; Und etliche ſtehen auch ferner in
der Einbildung, es konnte eine Art da.
von mehr, als die andere, geduldet
werden. Allein es ſind verſtandige
Leute, welchen einerlen Art der Lu—
gen ſo ſchadlich vorkommet, als die an—
dere, und dannenhero in den Gedan—
cken ſtehen, man habe keincsweges
damit einen Schertz zu treiben, eder
unter was Vorſatz und Schein daſſei—
be auch geſcdehe, denſellen nach zuhen—

gen; nicht, als wenn es gleich eine
Sunde ware, wenn nim nicht eben
die Sache vorſteilet, wie ſie an fich
ſelbſten iſt, oder wie ſie einem vor—
kommen mußß, wenn man bey dem
Wort- Verſtand emer Rede bleibet:
Und, gleich als hatte man gar keme
Freyheit nach der Rede-Kunft eini—
gen Wort-Wechſel oder verbliihmte
RedensArten zu gebrauchen:; denn
auff dieſe Weiie wurde die heilige chrifft
mencher Luzen tonnen bedzuchtiget
werden, als darinnen vicierlen Sachen
enthalten ſnd, welche in ihrem Buch—
ſtablichen Verſtande ſich met alſo ver—
halten: Sondern es iſt mir die Mei—

K 4 nung
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—úÓnO  I Onung dieſe, daß wir uns der Freyheit der
RedeKunſt uns alſo bedienen, daß wir

der Chriſtlichen Frerheit daben nicht.
mißbrauchen; und dergeſtalt auch nicht
allerhand Wort -Wechslungen und
Figuren; zum Exempel, wenn wir
eine Sache durch unſere Reden allzu—
groß machen, wenn wir einen honiſch
loben, und was dergleichen mehr ſeyn
kan, unſere Zuhorer hinter das Licht
fuhren: Und haben wir deraeſtalt
dergleichen Zierlichkeiten und Blumen
der Beredſamteit in unſern Reden nur
zu dem Ende anzuwenden, daß wir
die Sache deſto beſſer ausputzen, er
lautern oder bekrafftigen.

V. Allein es iſt noch eine andere
Art von Lugen, in welche die meiſten
Menſchen gar leichte fallen konnen,
und das ſind die Lugen, wenn man
einem etwas verſpricht und zuſaget,
was man nicht zu halten gedencket.
Dieſe Art der Lugen zuvermeiden, ſo
hat ſich ein warhaffter Chriſt vorzuſe
tzen, niemahls einem andern mit ſei—
nem Munde etwas zuzuſagen, als
was er ſich in ſeinem Hertzen vorgeſe
tzet, auch zuhalten. Und niemahls hat
er in ſeinem Hertzen ſich ſolches vorzu
ſetzen, er ſey denn gewiß, daß er es

auch
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auch halten knne. Denn das iſt die v Chei.
Urſache, warum die Menſchen in ih- i
ren Verſprechungen am meiſten Lugen Haupt
begehen, weil ſie eine Sache ſchlecht- ſtück.

hin zuſagen, die ſie allein mit Bedin—
gung hatten verſprechen follen. Denn
ob ich mir gleich vornehmen kan, zu
thun, was ich ietzundt ſage und ver—
heiſſe, ſo konnen doch tauſend wichtige
Dinae darzwiſchen kommen, welche
die WaagSchaale meines Vorſatzes
auff die andere Seite ziehen, oder mich
ſonſt verhindern, meine Zuſage in
das Werck zuſetzen.

VI. Wenn demnach ein Menſch
nicht ſchlechter Dinges bey ſich verſi—
chert iſt, er konne eine Sache thun,
ſo muß er auch niemahls ſchlechter
Dinges die Verſprechung thun, er
wolle ſolches thun; und alſo hat er in
allen ſeinen Verſ. rechungen immer
mit die Worte einzurucken; Wenn
GOtt will oder, mit der qulffe
GOttes, dabey aber zugleich ſein
Hertze zu GOtt zuerheben, damit er
ſeinen Nahmen nicht mißbrauchen
moge.

VIlI. O GOtt'! der du ein
GOtt der Warheit biſt, der du

K5 nichts
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nichts ſageſt, das du nicht treu—
lich halten ſolteſt; Jch weiß, wie
ſehr du den Lugen feind biſt, laß
mich doch auch durch deine Gna—
de dir hierinnen gleich werden, und
gib mir ein ſolches Hertz, das al
len Lugen feind ſey. Gib mir die
Gnade, daß ich nichts rede, das
mein Hertze nicht alſo meine, und
alſo durch meine Worte weder
meinem Nechſten einen Anſtoß ge
be, noch ihm auch ſchadlich ſey.
Gib daß ich meinen Mund zu
keinem Verſprechen auffthue, das
ich nicht in der Thut zu leiſten mir
vornehme. Glb daß ich durch U—
bereinſtimmung meines Hertzens
und meines Mundes dem Bild-
nuß, o du warhaffter GOtt, u—
berall vorſtelle, eingedenck der
Worte deines Geiſtes, der da
ſoricht: Daß mit andern groſſen
Sundern hauſſen ſind vor dem
himmliſchen Jeruſalem, auch alle

die



ie da lieb haben und thun die
ugen.

Das vierdte Hauptſtuck. en.
kin rechtſchaffener Chriſt hat gaun.
ich durch die Gnade GOttes anzuge- ſick.
rohnen, von den Verbrechen umd
Sunden anderer Leute nur in ih
em Geſichte/ von ihren Tugen

den aber, hinter ihren Ru
cken zu reden.

J. S iſt vor eine ſo groſſe unr
e? Thorheit zu halten, ei— in

W inn
treichen und zu loben, wenn er ge—

m nen Menſchen herauszu— mn
zenwartig iſt, als auff ihn zu ſchelten,

Iin

venn er abweſend iſt; ob es aleich an
J

em iſt, daß in gewiſſen Zufallen und
n Anſehen gewiſſer Perſonen ſolches

ſ

TI

I

potte zu treiben, und ſie durchzunie—

onne etwas lobliches ſeyn; inſonder
eit wenn die Perſohn, welche derge J
talt gelobet wird, ſich dadurch nicht
uuffblaſen laſt; ſondern dadurch viel—
nehr zum Guten kan angeſpohret
verden. Allein mit andern ein Ge— in

Kinn,
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hen, wenn ſie nur nicht zuboren, das
iſt ein Stucke von der groſten Thor—

heit, welde man ſich nur einbilden
kan: Denn gleichwie es unmolich iſt,
daß ibnen dadurch etwas gutes zuwach
ſen konne, ſo iſt es auch unmoglich,
datz ich dadurch micht viel Schaden thun
ſolte. Denn wir mogen deraglei—
chen Worte auf das Beſte einrich
ten/ als wir konnen, ſo ſind ſie doch
unnutze und veraeblich, und konnen
nicht allein der Perſon, von welcher
die Rede iſt, unrecht thun; ſondern ſie
konnen auch der, zu welcher ſie ge—
ſprochen werden, ſchadlich ſeyn: Jenes,
indem ſie den andern von dem erſten
eine uble Meinung beybringen, und
ihm bey demſelben alle ſeinen Werth
benehmen; dieſes aber, indem ſie des
andern Liebe eine Wunde ſchlagen:
und auff dieſe Weiſe ſind ſie meiner
Scelen ſelbſten ſchadlich. Eben dieſes
geſchiehet auch warhafftig, wenn wir
gleich das ſagen, was an ſich ſelbſt wahr
iſt, und wir es wohl wiſſen, daß es
wabr ſey. Derowegen ſo hat ein war
haffter Chriſt von ſolchen ubeln Nach
reden und Verleumbden auff alle
Weiſe ſich zu huten.

II. Allein wir müſſen noch uber
das



andern auff die Bahne bringen, un ſiack
von ihm etwas ausſprengen, daß ſich l uu

nicht alſo verhalt, oder denjenigen, wel
cher ſolches auf die Bahne bringet, al—
ſobald Glauben zuſtellen, oder auch

I.

ln

L

das uns wohl in acht nehmen, damit vTheil. J

J

wir keine falſche Er jehlung von einem —l

daruber ein Urtheil zu fallen, ehe wir
noch die Sache bey uns recht erwogen
haben; damit wir nicht die Regeln
der Leutſeeligkeit und der Liebe uber—
ſchreiten, welche uns anbefehlen, auff
bloſſe Erzehlung anderer, oder nachunſern eigenen Einfallen von niemand un

ein Urtheil zu fallen: Ja wenn auch tiniln

die Sachen ſelbſt an ſich wahr ſern, ſo in
haben wir doch dieſelben auff das Be—
ſte auszulegen. Jedoch, wenn es ſich
zutragen ſolte, daß wir auch in ande

jiu

rer Leute Eeſchwuren herum wuhlen
un

muſten, ſo iſt doch ſolches nicht binter
ihren Rucken, ſondern in ihrem Ge—
ſichte zu thun; denn das eine iſt eine
groſſe Sunde; und auf die andere Art
mit dem Rechſten umzugehen, kan eben
ſowohl eine groſſe Schundigteit ſern,
wenn nemlich mein Nechſter zu be—
ſtraffen iſt, weil er etwas gethan und
vorgenommen, dadurch GOtt tan
beleidiget werden; oder auch, das ſei—

ner
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ner Seelen nachtheilig iſt. Allein hier
hat man ſich zu befleißigen, die Be

pt ſtraffungen alſo einzurichten, daß man
einen Verdruß und. Eckel bey dem Be
ſtrafften gegen die Sunde erwecke,
und dadurch, wenn es moalich iſt, ſel
ner ſich ſo weit bemachtige, daß er die
ſelbige hinfuhro unterlaſſe.

III. Bey Ausubung abexr dieſer
Chriſtlichen Schuldigkeit hat man ſich
einer ſonderbahren Chriſtlichen Klug—
heit zu gebrauchen, damit nicht ande—
re uns mit Rcckt beſtraffen konnen,
wenn wir antere auff eine unbeſchei—
dene und ungeſchickte Weiſe beſtraffen.
Es hat ein vernunfftiger Chriſt ſeine
Beſtraffungen einzurichten ſowohl wie
es die Zeit, zu welcher ſie am allerbe—
qveniſten kan angebracht werden; als
auch die beſchaffentzeit der Perion, wel
cher ein Verweiß ſoll gegeben werden,
und endlich auch die Sunde ſelbſt,
welche denſelben verdienet, erfordert;
und da hat derſelbe, der ſtraffen will,
bey ſich wohl nachzudencken, wie er
dieſe ſeine Pflicht-Schuldigkeit alſo er
weiſe und anbringe, daß er durch Be
kehrung eines Sundere von dem Irr
thiun ſeines Weges, einer Seelen von
Todte belffen, und die Menge der

Sun



Sunden bedecken moge; dergeſtalt vThen,
1vaber hat er nicht ſeinen Zorn gegen die Zeupi—

Perſon auszulaſſen, die zu beſtraffen guc.
iſt; ſondern ſeine Betrubnuß uber die
Sunde, welche er zu beſtraffen hat,
ſehen zu laſſen. Wenn man ſich in die—
ſem Wercke hitziger und ſchimpfflicher
Worte, welche Haß und Zorn einem
in den Mund legen, gebrauchet, ſo
werden dieſe nicht ſo wohl einen Men—
ſchen wider die Sunde, deßwegen er
beſtraffet wird, als wider die Perſen,
von welcher dieBeſtraffung herkomint.
auffbringen und ereifern. Des
Nlenſchen Zorn thut nicht was
vor GOtt recht iſt.

v. So muß demnach dieſe
Pflicht-Schuldigkeit unter allen mit
dem Geiſt der Liebe und der Sanfft—
muth gethan und ausgeübet werden.
Wir haben erſt dahin zu ſehen, daß
wir einen Eingang in das Hertze und
Gemuthe bey einem Menſchen erlan—
gen; und hernach ſein Gewiſſen we—
gen verubter Sunde rechtſchaffen ruh—
ren, wie es die Perſon, die Sache und
die Gelegenheit erfordert; derge—
ſtalt, daß derſenige, welcher von uns
alſo beſtraffet wirrd, Urſache haben

l.
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Haupt
ſtuck.

1Co0 Wie ein Chriſt von andern

moge, auch ſeines Beſtraffens wegen
GOtt in Ewigkeit zu preiſen.

V. Ach du heiliger und lieb—
reicher GOtt! wie offt wird nicht
in dieſem Stucke von uns Men—
ſchen geſundiget; und wie offt
habe ich nicht auch ſelbſt in die
ſem Stucke mit meinem Munde
angeſtoſſen, und mich an mei—
nem Nechſten verſchuldet. Ver—
gieb du mir dieſe meine Sünde,
nach deiner groſſen Barmhertzig
keit, und ſchencke mir die wahre
Chriſtliche Klugheit, meine Zunge
und meine Lippen dermaſſen zuge—
brauchen, daß ich von meinem
Nechſten weder etwas Ubels re
de, und ein ungleiches Urtheil fal
le, noch auch in Beſtraffung an
derer mich den Zorn und Unge
dult ubereilen laſſe; ſondern daß
ich vielmehr, wenn von andern
ubels geredet wird, alles zum Be
ſien deute; und wenn ich einen

an



andern beſtraffen ſoll, derſelbe r Thel. rillll
aus meinen Worten und aus mei Zenpt. lnn u

IInen Gebehrden erkennen moge ſina. I

J

IIII D

D D
.3

42

ſey. n
daß ich nach ſeinem warhafften n un
Heil und Wohlfahrt begierig I

uin
Das funffte Hauptſtuck.

ginnns,

4

Ein rechtſchaffener Chriſt hat J
n

durch die Gnade OOttes ſich alſo zu J

gewohnen, daß er ſich Ehrerbiethig
negen ſeine Obern demuthig ge lin

J.

WJ

WI

heraus laſſe. JJ
gen die Untern und hofflich ge lr

gen einen iedweden in Worten un

J. ccash hat der Allerhochſte, der vThent. u
e HErr uber dieies ſein groſ· ¶hpt-

daſſelbe dentirher zu regieren, etli—Se ſes Hauß-Weſen/ die Welt/ nüc.

che an eie hohere, etliche an eine nie

Iſ
drige Stelle geſetzet;: einige hat er zu ſn
ſeinen Haußhaltern gemacht, etuwe zu
ſeinen UnterKnechten; und ndem
er einem iedweden etwas gewiſſes zu
verrichten auffgetragen, ſo hat er

L quch
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vTveil. auch demſelben ſeine Gaben und Ver
mogen auf unterſchiedliche Art zugeBaupt meſſen. Wenn nun einer von GOtt

ſiück.
in einen Mittel-Stand geſetzet wor
den, und den Wunſch Agars an ihm
laſſen erfullet werden, daß er weder
auff einer Seite dem Neide unterworf
fen iſt, noch auff der andern Seite
die Barmhertzigkeit der andern von
nothen hat; und uber dieſes, derſelbe
ſowohl unter Obern ſtehet, woelche
er zu verehren, als auch andere un
ter ſich hat, zu welchen er ſich herun
ter zu lanen; ſo iſt das ſeine Schuldig
keit, ſich alſo gegen die ihm von GOtt
vorgeſetzte Obern, zubezeugen, daß
die beſcheidenen und ehrerbiethigen
Worte, die aus ſeinem Munde achen,
den Gehorſam und Unterwurffigkeit
ſeines Hertzens gegen die Gewalt und
das Anſehen derſeiben, welches GOtt
der HErr denſelben uber ihn verlie
hen, an den Tag legen moge. Das
iſt der ausdruckliche Befehi, welchen
uns der Apoſtel Paulus jiebet, daß
wir einem iedweden gehben ſollen
wagir ſchuldig ſeyn Furcht
demwie Furcht gebuhret/ Ehre
dem die Ehre gebuhret Rom.
Xlil,9; Welche Worte deutlich in

ſich



und gegen iederman zu reden habe. 163

fich enthalten, daß ſowohl gewiſſe v Tbeil. lunſn
Menſchen ſeyn welche Ehre anzuneh Zdpr lun
men berechtiget; als auch andere /ſtück.
welche andern Menſchen Ehre zuerwei
ſen verbunden ſind.

D

IJ. Alſo finden wir, daß der hei—
lige Apoſtel Paulus, als er vor den
Landpfieger Feſtus gebracht wurde, n

I
nicht zu ihm wrach: Biſt du der Mann, in
den man Feſtus nennet? oder du Fe
ſtus; wie die verirreten Quacker und

geſaget haben; ſondern er ſprache:
Mein theurer Feſte. Auf aleiche
Weiſe nennet der heilige Apoſtel Jo
hannes, diejeniae Frau, an welche
er ſeine andere Epiſtel ſchriebe, nicht
ſchlecht hin Weib, als welche eine vor
nehme Frau war; ſondern er nenne
te ſie die Aunerwehlte rrau.

IlI. So befinden wir auch fer—
ner, daß dieſe Art einer Verehrung
nicht allein durch den beſtandiaen Ge—
brauch aller Volcker zu allen Zeiten in
der Welt beſtatiget worden, und noch
ietzo beſtatiget werde; ſondern daß ſie
auch ſowohl mit den Regeln der wahren
Vernunfft ubereinkomme „uls auch,
daß ſie der Ordnung in denfemeinen
Weſen gantz gemaß ſey Denn gleich

e2 wie
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nt v Theil. wie ſowohl der Natur, als dem Bur
vni Haupt, Aerlichen Stande nach eine Perſon ho

I ſiuct. her iſt, als die andere, nemich, wenn

J

J

J

wir die Natur anſehen, ſamt den Ga
ben und Geſchicklichkeiten, und den
Alter, und bernach wenn wir den
bürgerlichen Zuſtand in Betrachtung
ziehen, nach dem Amt und der Be—
dienuna, darinnen ein iedweder in dem
ſelben ſtehet; ſo kan nichts ſo nothwen
dig ſeyn, als daß in Anſehuna dieſes
beyderley unterſchiedlichen. Zuſtandes
denen Perſonen der Menſchen eine
nach ihrem Unterſcheidngebuhrende
Verehrung geleiſtet werde. Und wenn
demnach ſich heute zu Tage etliche Leu
te ſo dolpiſch und unhofflich gegen ihre

Obern bereugen wolten, ihnen der
haleichen E igrbiethigkeit zu entziehen,

ſo hat man dieſe ihre unhoffliche Le
bens-Art als eine unvernunfftige, und
dem deutlichen Beſehl des wveiligen
Geiſtes, welcher die Propheten und
Apoſtel zu ſchreiben angetrieben, zu
widerlauffende Unhofflichkeit billich zu
verwerffen.

IV. Gleichwie aber die Untern
gegen diesbern gewiſſe Ehren-Be
aeugungenu erweiſen haben; alſo iſt
l ungegen auch eine gewiſſe wohlanſtan

digt
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dige Hofflichkeit von den Obern den vLbeu.
Untern zu bezeugen. Und in Anſe— v

truntuturnn dun alutte
hen, wie ihre Fahigkeit ſolches insge—
mein zulaſſet: a wenn man ſie auch
als Leute anzuſehen, an denen ſich et
was ſtraffwurdiges befindet, ſo hat
man dennoch irlit Sanfftmuth und
einer vernunfftigen GemuthsMaßi
gung mit ihnen zu handeln.

V. Wenn wir dieſes alſo unſerer
Betrachtung vorſtellen ſo iſt es woht
an dem, daß uns dieſes einen von den
ſchlunmſten Anblicken in der Welt giebt,
wenn wir etliche Leute gewahr wer
den, welche ein wenig hoher hinauff ge
ſtiegen ſind, als wo andere Leute ſte—
hen, hernach aber mit hoffartigen und
verachtlichen Minen, alles das, was
unter ihnen iſt, anſehen, und niemand,
er ſey wer er wolle, eine Freundlich—
keit oder EhrenBezeutung wurdigen
wollen. Solche unhofliche, hochmu—
thige, hochtrabendredende Naballe,
wie dieſe Leute ſeyn, bezeugen ſich
nicht allein in ihrer Aufftihrung gegen
andere ungerecht und unvernunfftig;
ſondern ſie ſind auch in Warheit die
allergroſten Feinde, die ſie in der Welt

Lz3 ha—
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v Zheil. haben konnten, gegen ſich ſelbſt; nicht
allein indem ſie den Haß und die Feind
ſchafft aller derjenigen, mit den ſie zu
thun haben, ſich auff den Halß zichen,
ſondern auch, indem ſie ſich, wie ſolche
hochmuthige Geiſter gemeiniglich zu
thun pflegen, mit ſolchen thorichten
und nichtswurdigen Dingen ſelbſt
auffs allerargſte qvalen und peini
gen.

VI. Dannenhero hat ſich ein
warhaffter Chriſt mit der Gnade
GOttes, damit er GOtt, ſeinem
Nechſten und ſich ſelbſt gefallen moge;
auch dieſes vorzuſetzen, wenn er aleich
alle Menſchen in allen Dingen uber
traffe, ſich in allen Unterredungen,
die er mit andern anzuſtellen, er mag
darinnen Vorzutragen haben, was er
will, alſo zubezeugen, als ob er ſie in
keinem Stucke ubertraffe; und nicht
allein mit denjenigen ehrerbiethig zu
ſprechen, die uber ihm ſeyn; ſondern
auch hofflich und demuthig mit denje
nigen, die unter ihm ſtehen. Am
beſten iſt es, wenn er mit andern zu
reden hat, ſich ſolcher demuthigen,
und das Hertz der Menſchen gewin—
nenden Worte zu gebrauchen, daß er

mchr
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—222mehr von ſeiner Liebe gegen ſie, als Theil. in
ſeiner Gewalt uber ſie, dadurch ſehen Zaupt. J

v

laſſe. Es iſt am beſten, ſeine Zunge ſtc. unn
mit angenehmen und wohlſchmecken— hin

den, nicht aber mit bittern Redens—

J

J

nicht zu einem Blaſe-Balge zu
machen, ſeine hefftige Gemuths-Be
wegungen dadurch ausrauchen zulaſ—
ſen, iondern ihn vielmehr zu einem in
Werckzeuge zu gebrauchen, die Liebe und

J

Zuneigung anderer Leute dadurch an
ſich zuziehen; und endlich ſo hofiich
mit andern zu reden, als er will, daß
andere mit ihm ſprechen ſollen.

VII. Nun mein GOtt„re—
giere du meine Zunge alſo, daß
ich gegen meine Obern meine
Ehrerbiethigkeit, gegen meine
Untern meine Leutſeeligkeit und
Hoflichkeit, gegen alle aber mei—
ne Auffrichtigkeit durch meine Re
den und Worte bezeuge. Mache
du meinen Mund zu einem
Werckzeuge, das ich vornehmlich
zu deinem Lobe und Verherrli

L4 chung
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v zhen. chung deines Nahmens, aber
auch hernach zur HerbeyziehungZrrer der Liebe und Wohlgewogenheit

aller derjenigen, mit denen ich zu
reden habe, glucklich gebrauche.
Heilige du in dieſem Stucke auch
meind Lippen, und laſſe meine
Reden allezeit lieblich und mit
Saltze gewurtzet ſeyn, damit
ich dir, und andern meinen Ne
ben-Menſchen gefallen moge.

Der



Wutten Vehre

Darinnen gelehret wird wie „Ö
Scchſter Theil;

ein Chriſt ſich in ſeinen Thun
und Verrichtungen zu bezeu

gen hat.

Vorbereitung.
 Je andere Art und Wei— Jhen.

un ſe wie unſere Seelen ratung.
J

Welt auslegen und ſe—
J ſich gleichſam vor der

if

(160) 26 lliJ
Der Chriſtlichen

illl

L

J

illz

hen laſſen, kommet auff die
Wercke und Verrichtungen eines
Menſchen an; und hier ſiehet ei—
nem rechtſchaffenen Chriſten zu,
auf dieſelben ja ſowohl als auff
ſeine Worte Achtung zu geben,

L5 und
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eben. und ſie verſtandig und geſchickt
be.
ng.

einzurichten, alldieweil bey einem
Wercke und Verrichtung nicht
der allergeringſte Umſtand an
zutreffen iſt welcher nicht an
dem Jungſten Tage, woferne
man dafur nicht Buſſe gethan,
wird vor das Gerichte zur Nach
frage und Unterſuchung gebracht,
und deßwegen Rechenſchafft be
gehret werden. Denn ob gleich
ein Werck nicht kan gut genennet
werden, wo ferne nicht daſ—
ſelbe in Anſehung aller Umſtande
gut iſt; dennoch ſo wird es alle
zeit boſe genennet, wenn es nur
in einem eintzigen Unſtande boſe
iſt. Es verhalt ſich die Sache
alſo wie in der Muſick, darinnen
die Harmonie oder Ubereinſtim
mung alſofort auffhoret, wenn
nur eine eintzige Seite verſtimmet,
und aus dem Thon gekommen iſt;
denn eben ſo gehet es hier zu, daß

das
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das gantze Werck, wenn darin-vi Lhen.
nen ſich nur ein einiger Umſtand
ſich nicht recht verhalt, dadurch
boſe und ſtraffbahr gemachet wird.

Wie ſolte uns nun nicht haupt
ſachlich zukommen ,deſto fleißi—
ger auff uns Achtung zu geben,
und ein iedwedes Weirck auff eine
ſolche Weiſe zu thun auch einen
iedweden Umſtand in denſelben
alſo einzurichten, daß es vor dem
Gericht in dem Himmel gut ge—
heiſſen und gebillichet werde?
Wohlan denn, laſſet uns dieſen
Entſchluß faſſen, durch die Gna
de GoOttes zu verſuchen, was
wir thun konnen. Es iſt an dem,
wir konnen uns eben, was ab
ſonderliche Wercke und Thaten
betrifft, nichts inſonderheit ent
ſchluſſen; allein wir konnen uns
doch gewiſſe allgemeine Regeln
vorſetzen dieſelben uns bey Ver
richtung unſerer Wercke zu einer

Richt
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vrThel. Richtſchnur dienen zu laſſen und
Vorbe—
reitung.

wenn wir hernach dieſelbe in die
Ubung zu bringen und dieſes
und jenes Werck inſonderheit zu
verrichten haben, ſo kan dieſe ab
ſonderliche Anwendung derſelben

unſer Thun und Vorhaben, vor
GoOtt angenehm und wohlgefal
lich machen; nemlich, wenn wir
uns dieſes allezeit insgemein
beſtandig vornehmen, nnd es zu
einem Grunde alles unſers Vor
habens ſetzen, daß wir nach der
Richtſchnur und Regel der heili
gen Schrifft alles einrichten, und
alſo nichts thun wollen davon
wir aus dem Worte GOttes
auff dieſe und eine andere Weiſe
nicht eine Verſicherung haben,
daß ſolches mit Recht von uns
geſchehen konne. Nun
GDOtt mem Vater du haſt
mir eine vernunfftige Scele

ge
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gegeben und dieſelbe mit er Jeben.ner lebhafftigen und geſchaf/ rnns.

tigen Natur begabet daß
ſie immerzu auch von auſ—
ſen ihre Thatigkeit will ſehen
laſſen. Allein wie bald iſt
es geſchehen daß ich mich
in meinen Wercken und
Verrichtungen verſundige;
wie denn ſolches nothwendig
geſchehen muß wenn nur
in einem Umſtand und Stu
cke geſehlet wird. Ach gieb
du mir ein ſolches Hertz
das nicht allei auf ſich ſelbſt
wohl Achtung gibt ſondern
auff alle meine Thaten und
Wercke/und auf alle ihre Um—
ſtande. Laß du mir dieſen
memen Vorſatz allezeit vor
Augen ſchweben; ich wolle

nichts
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A Jzden mchts thun noch begehen
J unng. das mir nach deinem Worte

ſ

nicht zugelaſſen iſt. Ach
mem GOtt wie dieſes
mein beſtandiger Vorſatz
iſt; alſo laß mich mie—
mahls davon wieder abwern
chen ſondern vielmehr den
ſelben durch meine Wercke
Thaten und Verrichtungen
deſto beſtandiger machen
und in eine ſtetswahren
de Ubuna bringen zu deinem
ewigen Preiße!

u
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Das erſte Hauptſtuck.
Ein rechtſchaffener Chriſt hat ſtia.
mit Verleihung der Gottlichen Gnade,
was er thut, in Gehorſam gegen

den Willen GOttes
zu thun.

1. e iſt nicht genuna, daß, was
Sij wir thun, der Wille Got

tes ſey, ſondern wir muſ—
ſen es auch deßwegen thun/ weil es
GOttes Wille iſt. Denn was ſaget
unſer Vater? Er ſoricht: Gib mur
mein Sohn dein Hertz und laß
deinen Augen meine Wege wohl
gefallen Spruchw. KXlIIl, 26. Und ſol
cher geſtalt will unſer Vater nicht allein
unſere Hand von uns haben, ſondern
er will auch unſer Hern von uns ha—
ben; und unſere uffe muſſen nicht
wandeln auff den Wegen Gottes, es
ſeh denn, daß unſere uugen wohl be
mercket und in acht genommen, daß
es die Weae Gottes ſeyn.

Es kan wohl ſeyn, daß einerein Werck verrichte, ſo an ſich ſelbſt

gut iſt, und dennoch kan er eben zu
dieſer Zeit, und vor dißmahl kein gut
Werck thun; weil er daſſelbe nicht

dey—
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i a

vr Cheil. deßwegen thut, weil es ein gut Werck

H ptſtt.
„iſt. Ein Exempel zu geben/ ſo kan

ich unter die Armen ein Allmoſen aus
theilen, die Hungrigen ſpeiſen, oder
auch die Nackenden bekleiden: Aber
laß mich auch eine Unterſuchung bey
mir anſtellen, und mich wohl vprufen,
auff was vor einem Grunde dieſe Wer
cke beſtehen, und aus was vor einer
Ovelle ſie heraus flieſſen; ob ich ſie deß
wegen thue, weil ſie GOtt der HErr
befohlen hat? Wenn dieſes nicht iſt/
ſo wird dieſe That, daß ich die Armen
abſpeiſe, ſo wonig ein gutes Werck
ſeyn, als die Raben ein qutes Werck
thaten, als ſie deu Propheten Elias
ſpeiſeten, 1B. der Kon. XVII, 6. Es
war dieſe Abſoeiſung des Propheten
denen Raben ſowohi von GOtt anbe
fohlen, als mir anbefohlen iſt, die
Armen abzuſpeiſen; allein ich kan
nicht ſagen, daß die Raben hierdurch
ein gutes Werck gethan: Denn ob ſie
gleih das verrichteten, was ſie aus
Befehl GOttes thun ſolten; dennoch
weil ſie unvernunfftige Creaturen wa
ren, ſo kunten ſie keine Betrachtung
uber den Befehl Gottes anſtellen, und
in Verrichtung deſſelben darauff ihr
Abſehen richten; derowegen kunten

ſ
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ſie auch ein ſolches Werck aus Gehor- yi Theil.
ſam gegen denſelben nicht verrichten.jul. Es ſind Leute, denen etli-Heupr.

che Sunden wegen ihrer naturlichen ltüc.

Gemuths-Beſchaffenheit von Natur
zu wider, und ein Abſcheu ſind. So
werden wir Perionen finden, die ih—
res naturlichen Zuſtandes wegen ei—
nen rechten Widerwillen und Eckel an
der Wolluſt und Unmaßigkeit haben;
und wiederum werden andere ſern,
welche ſich niemahls nothigen laſſen,
uber ihren Durſt zu trincken, viel
weniger, daß ſic ſich zu Unmenſchen und
Beſtien ſauffen ſolten. Und eben der
gleichen kan auch von dem Geitz ange
mercket werden; wie der ſeelige Luthe
rus ſo ein Feind des Geitzes war, daß
aeſaget wird, es ſey derſelbe wieder
ſtine Natur geweſen.

IV. Nun muſſen wir ſagen, ob
gleich die Enthaltung von dieſen Sun
oen bey allerhand Arten der Menſchen
ſehr hoch zu loben iſt; iedennoch, wo
ferne nicht benebenſt dieſer ihrer
naturlichen Beſchaffenheit, und Zu—
oder Abneigung ſich gleicher Weiſ.da
bey ein geiſtliches Verlangen nnden
laſſet, GOtt zu gefallen, und ſeinen
Geboten zu gehorchen; ſo hat dieſe ih

M re
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vr Then. re Enthaltung von dieſen Laſtern nichts

mehr zu bedeuten, als wenn die unZrpr vernunfftigen Thiere, welche allezeit

nach der naturlichen Maaſe ihres Lei
bes wurcken, und ſich niemahls einer U
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daß, wenn er in ſeinem gantzen Leben vi Theil.
den Armen nur einen Pfenning gabe, Haupt1

und ſolches aus Gehorſam gegen den ſtua.
Gottlichen Befehl thate, dieſe ſeine
Gutthat bey GOtt viel angenehmer
ſeyn werde, als derjenigen, welche
an einem iedweden Tage hundert an
ihrer Tafel ſpeiſeten, ſich aber gleich
wohl dabey eben dieſen Befehl Gottes
nicht vor Augen ſtellten.

VI. Siehet alſo ein wahrer
Chriſt einen armen Menſchen zur Er

den niederfallen, weil es ihm an einer
etwas wenigen Hulffe fehlet, daran
er ſich halten konne, und ſein Hertze
fanget an gegen demſelben aus Barm
hertzigkeit warm zu werden, ſo hat er
in ieinem Hertzen wohl nachzuforſchen,
was dasjenige ſey, daher dieſes Mit
leiden bey ihm entſtehe. Kommet
daſſelbe allein aus einer naturlichen
Zartlichkeit her, ſo er geaen ſeinem
Bruder und Nebenmenſchen in iei
nem Elend empfindet, ohne Abſehen
aun die Liebe GOttes, der uns ein
ſolches anbefohlen und auffgeleget hat:
ſo mag es zwar ſeyn, daßhierdurch
dem armen Menſchen eine Erleichte
rung geſchaffet und Hulffe geleiſtet wer

M 2 de/
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vi Chei. de, GOtt aber wird daran keinen
J 1 Gefallen haben.

VII. Gleichergeſtalt, wenn ihn
ſeine Freunde antreiben zu beten, das
gottlihe Wort zu horen, oder aber
ein ander Werck in geiſtlichen oder
weltlichen Sachen zu verrichten, und
er nur ſolches thut, weil ſie mit Ungeſtu
migkeit ihm deßwegen angelegen, ſo
kan man wohl ſprechen, er habe damit
dem Verlangen ſeiner Freunde ein
Genugen geleiſtet; aber man kan nicht
ſagen, daß er in einer ſolchen Ver
richtung ſeinen Gehorſam gegen die
Gebote GOttes bezeiget habe. Und
alſo iſt der vornehmſte und einige
Grund, auff welchen er alle Wercke
und Thaten ſeines Lebens zu bauen
und zu ſetzen hat; ein beſtandiger Ge
horſam gegen den GOtt, von welchem
er allein die Kraffte und Geſchicklich
keit bekommen, dieſelbe zu vollbrin/
gen.

VlI. Mein GOtt und HErr,
ich weiß genungſam, daß du mein
Beherricher und Meiiſter biſt/
und deß dir nicht allein meint
auſſerliche Gliedmaſſen ſollen zu

Dien
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Dienſte ſtehen; ſondern daß du vir dban
auch bey allen meinen Verrich— Zannr—
tungen vornehmlich mein Hertz, tüd.
und einen aus demſelben herfur—
kommenden auffrichtigen Gehor
ſam haben wolleſt. Nun ich or ffere
dir daſſelbe allhier aus treuer
Seelen auff, und bitte dich in
brunſtig, du wolleſt dieſes mein
Hertz mit einem ungeheuchelten
und beſtändigen Gehorſam gegen
deine heilige Gebote anfullen,
und mir dieſe Gnade in meinem
gantzen Leben verleihen, daß al
les, was ich thue, ich in dieſem
kindlichen Gehorſam und aus die
ſem Anſehen thue, weil du es ſo ha
ben wilſt, und es zu thun befoh
len haſt; wenn ich es aber alſo
nicht den Menſchen zu gefallen,
ſondern als dein Knecht thue, ſol
chen deinen Willen von Hertzen
mit guten Willen zu vollbringen,
ſo laß es auch glucklich von ſtat

M ten2
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ten gehen, und dir wohlgefal
len!

Das andere Hauptſtuck.

Ein rechtſchaffener Chriſt hat mit
Verleihung gottlicher Gnaden-Hiuffe
alles, was er thut, ſowohl mit Ver
ſtand und Klugheit als mit Ey

fer und einem rechten Ernſt
zu thun.

vi Theil. J. E7 Eil wir allhier in dieſer
Babt in irrdiſchen Hutten unſersſtuct. J— Leibes gleichſam einge

ſperret ſind, ſo leben wir bey nahe
nicht anders, als wie in einem finſtern
Kercker, und haben kein Licht, dabey
wir wircken und arbeiten konnen, als
nur das wenige, welches gleichſam
durch die engen Ritze und Ssalten un
ſers Verſtandes au uns herein dringet.
Dannenhero ſo haben wir wohl von
nothen, das kleine Lichtlein und die we
nige Erkenntnuß, die wir noch haben,
rechtſchaffen anzuwenden, die Hitze
und den Eifer, ſo offters den Sitz in

un
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vi Theil. Ungereimt ſeyn, und derohalben all—
„I hier nicht ſolten verſpuhret werden;
Haunpt
—c und eben aus dieſer Urſache kan es

auch geſchehen, daß er taglich viel ver
abſaumme und unterlaſſe, was ſeine
Sod uldigkeit iſt, und dannenhero ſol—
te gethan werden.

Ill. Es wird aber Verſtand und
Klugheit bey Verrichtung unſerer
Wercke vornehmlich darzu erfordert,
daß Zeit und Ort, und andere abſonder
liche Umſtande ins Geſchicke gebracht
werden, da ſonſten, wenn damit un—
ordentlich verfahren wird, die beſten
Wercke wurden zu ſchanden gemachet
werden. Zum Exempel; es kan et—
was zu dieſer Zeit und an dieſein Orte
ein gutes Werck ſeyn, welches an ei—

nem andern nicht ſo iſt; und es kan
bey einer Perſon eine Sache oder
Werck etwas unſchuldiges und wohl—
anſtandiges ſeyn, da es gantz etwas
anders bey einer andern iſt.

1v. Dannenhero ſo iſt dieſes
eigentlich das Ammt unſers Verſtandes,
die geſchickteſte Zeit, Art und Perſon
auszuwehlen und zu gebrauchen, wenn
wir uns ein Werck zu thun vorneh—
men wollen. Abermahls ein Exem
pel zu geben, wenn wir unter die Ar

men
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men etwas austheilen wollen, ſo muß vi Lheil.
entweder die Hand unſerer Liebe durchdas Auge unſers Verſtandes gefuhret rgpr.

werden, daß wir wiſſen, wo, wenn,
wie viel, und wem wir etwas zu ge—
ben haben; oder aber wir konnen eben
dadurch nicht allein GOtt beleidigen,
ſondern auch unſerm Nechſten und uns
Schaden thun. Und dieſes kan bey
allen andern Wercken auch geſchehen.
Derowegen haben wir niemahls et—
was vorzunehmen, es ſey auch noch
ſo geringe, daß wir nicht zuvor die
Regeln der Weißheit, welche nach
dem Geſetz GOttes in eine gute Geſtalt
aebracht worden, zu Rathe gezogen
haben.

V. Du weiſt es am beſten,
mein GOtt, mit was Finſter—
nuß mein Verſtand umgeben iſt,
und wie mein Hertz ſo gar bald
zu einem unnutzen und unzeitigen
Eiffer kan auffgebracht werden,
alſo, daß ich nicht nur vor mich
in der Finſternuß herum wandele,
ſondern auch mich von meinen
Gemuths-Bewegungen oſſt

M 5 mahls
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vr chel. mahls bewegen laſſe, aus dem
Gai- Wege deiner Gebote auszuſchrei
ſtad. ten. Gieb du mir demnach nach

deiner Gnade die wahre Chriſili
che Klugheit, welche mich in al—
len mein Thun und Laſſen regiere,
damit ich alles thue, zu welcher
Zeit, an welchem Orte, wie
und gegen wen ichs thun ſoll,
und mich alſo nicht verſundige

wenn ich heilig leben
und wandelnl

will.

Qu (o)
K.
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Deas dritte Haupiſtuck.
Ein rechtſchaffener Chriſt hat
niemahls ſeine hand, oder ſein
Haupt, oder ſein hertz etwas vor
nehmen zu laſſen davon er nicht
vorher verſichert iſt, es ſeh an ſich
ſelbſt gut und werde von GOtt
als etwas Gutes angeſehen und ge—

ſchatzet werden.

J. A cone Glauben ſpricht
zdn der Apoſtel, iſt es ohn

Vr

W

fallen/ Ebr. xl.5. Denn was2 maoglich GOtt zu ge
nicht aus dem Glauben gehet
das iſt Sunde Rom. XIV, 23.
Dieſe Worte werden insgemein von
den evangeliſchen Lehrern alſo ange
nommen, daß durch den Glauben der
gerecht- und ſeeligmachende Glaube
verſtanden werde; wenn ich mich ge—
wiß verſichere, daß ich durch Chriſtum
oder um Chriſti Willen bey GOtt ge—
recht geſprochen werde. Es ſind aber
auch einige, welche in den Gedancken
ſtehen, daß hierdurch derjenige Glau
be angedeutet werde, nach welchen ei
ner ſich verſichert halt, daß ieine

Wer—

vi Theil.
l

Haupt
ſtück.
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vi Zheil. Wercke bey GOtt werden angenehm
ſeyn. Ob wir nun gleich bey der Aus
legung unſerer Lehrer gerne verbleiben,
ſo hat doch auch dieſes ſeine Rittig
keit, daß ein rechtſchafiener Chriſt zu
glauben, und ſich zu verſichern habe,
daß, was er thue, GOtt nicht zu wi
der ſey. Denn es konnen viel Dinge
geſchehen, welche zwar an ſich ſelbſten
gut ſeyn, iedennoch aber aus Mangel
des Glaubens, in Anſehung meiner;
gantz anders werden; denn wenn mein
Hertz nicht alaubet, daß das, was ich
thue, gut ſey, ſo kan meine Hand daſſelbe

niemahls qut machen: Jm Ge—
gentheil, wenn ich gedencke, daß das,
was ich thue, boſe ſey, ob es gleich an
ſich ſelbſten nicht boſe iſt, ſo wird es
mir doch, wenn ich davon in ſolchen
Gedancken ſtehe, zu etwas Boſen.

JJ. Und das iſt es eben, was
wir ſprechen, wenn wir etwas thun,
wir thun es nicht mit einem guten Ge
wiſſen, oder wie Paulus von ſich
ſorach: Er ube ſich zu haben ein
unverletzt Gewiſſen Apoſt. Geſch.
XXIV, 16. Wie hingegen wenn einer
in einer gewiſſen Sache etwas wider
ſein Gewiſſen thut, dieſes nichts an
ders iſt, als das eine Ubertretung des

Gott



was vor GOtt gut und recht iſt. 189

gottlichen Ecbots; alldieweil in die-vr Then.
jem Fall das Gewiſſen an ſtatt Gottes —2
das Regiment in unſerer Seele fuhret ſtück.
und was alſo das Gewiſſen anbefiehlet,
GOtt ſelbſt anbefiehlet; was aber
das Gewiſſen verbiethet, EOtt ſelbſt
verbiethet; das iſt, ich bin in dieſem Fall
wurcklich ſowohl unter der Gewalt
meines Gewiſſens, als ich unter den
Geboten GOttes ſtehe; und wenn ich
alſo meinen Gewiſſen nicht Gehorſam
leiſte, ſo iſt es unmoglich, daß ich
GOtt Gehorſam leiſten konne.

JI. Und wie vielmehr lieget uns
denn nun ob, dahin zu ſehen, daß un
ſer Gewiſſen in einer iedweden Sache
wohl unterrichtet und erleuchtet ſey?
Denn gleichwie ein Richter, wenn er
ven einer Sache ubel unterrichtet iſt,
unmoglich ein gerechtes Urtheil fallen
kan; alſo iſt es auch unmoglich, daß
unſer Gewiſſen, wenn es nicht recht
unterrichtet iſt, etwas thun kon—
ne, daß es gut ſey. Aber in was vor
einem erbarmlichen Kuſtand befindetAn

ſich nicht alsdenn ein Menſch? Wenn
er thut, was an ſich ſelbſten ſundlich
iſt, ſo wird er ſundigen, ob ihm gleich
ſein Gewiſſen vorſaget, es ſey gut,
was er thut; denn die That und Hand

lung
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vrn Tbeil. lung iſt an ſich ſelbſten ſundlich; wenn

4
ſtück.

er aber thut, was an ſich ſelbſten gut
iſt, ſein Gewiſſen aber ſpricht: es ſey
boſe, ſo wird es Sunde ſeyn; alldie
weil ſein Gewiſſen ſpricht, daß es
Sumde ſey: Und dergeſtalt wird ſein
Thun und Vornehmen, ſeine Wercke
und Handlungen alſo beſchaffen ſeyn,
wie ſein Gewiſſen iſt.

1V. Aus dieſer Urſache hat ſich
ein rechtſchaffener Chriſt in der Ge
genwart ſeines Schopffers einmahl
reſte vorzuſetzen, niemahls eine Sache
zu thun, ſo lange biß er ſein Gewiſſen
aus dem Worte Gottes grundlich un
terrichtet hat, ob dieſes ihm zu thun
zugelanen ſey, oder nicht; oder auch in

Worte daruber keine Entſcheidung zu
dem Kall, daß in dem Gottlichen

finden, ſo hat er eine genaue Unter
ſuchung uber einen iedweden Umſtand
der Sache anzuſtellen und dabey in
Betrachtung zu ziehen,was daraus vor
Gutes oder Boſes entſtehen konne/
und alſo was vor Gutes oder Boſes
darinnen enthalten ſey; und nachdem
ſein Gewiſſen, wenn er auf beyden
Seiten alle Grunde wohl angehoret,
die Sache entſchieden, ſo hat er daſſel—
be entweder zu thun oder nicht zu

thun;
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thun; niemahls aber hat er, etwas vi Cbei.
zu thun, ſich zu unterwinden, nur bloß JII

deßwegen, weil er in der Meinung Zyri—
ſtehet, es ſey daſſelbe gut; ſondern
ſolches hat er allezeit zu thun, alldie-
weil er wureklich eine vollige Uberzeu
gung hat, daß es gut ſey.

V. O du frommer GOtt,
ich weiß gar wohl, daß dir nichts

gefallen kan, als was nach dei—
dem Willen und Gebothen ein
gerichtet iſt. Nun du haſi
mir ein Gewiſſen gegeben, das
mir deutlich ſaget, ich ſoll nichts
wieder deinen Willen thun.
Aber eben dieſes Gewiſſen ſoll mir
dienen mein Thun und Laſſen
alſo einzurichten, daß es deinen
Willen und Geboten allezeit ge
maß ſey. Ach! erleuchte du
mein Hertz und dieſes mein Ge
wiſſen, daß ich deinen Willen in
allen Stucken erkenne, und wenn
ich ihn erkennet habe, niemahls
etwas wider denſelben thue; hin—

ge—
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gegen aber mich allezeit befleißige,

nach Moglichkeit denſelben zu
vollbringen.

nchel. Das vierdte Haupflſtuck.

fiüc.
Baupi Ein rechtſchaffener Chriſt hat

durch Beyhulffe der Gnade GOttes
alles zur Ehre GOttes

zu thun.

J. t Leichwie ein Menſch nicht
So von ſich ſelbſt geſchaffen

ſein J willen erſchaffen; dennS iſt, ſo iſt er auch nicht um

GOtt macht alles um ſein ſelbſt
Willen wie der weiſe Salomo
ſvricht, Spruchw. XVI.4. Und nach
dem alſo ein Menſch um GOttes wil
len gemachet iſt, ſo folaet auch, daß
er um GOttes willen thun und wur
cken, das iſt, in ſeinen Wercken
GoOtt ſich zu ſeinem Endzweck vorſe
tzen ſolle; denn wenn c. anders han
delt, ſo wird er nicht den Entzweck
erreichen, warum er iſt erſchaffen
worden. Was aber dergeſtalt der

Menſch
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Menſch, in dem, was er thut, ſich zu vi Cheit.
ſeinem vornehmſten Endzweck vorſeKaigt.

tzet, das machet er zu ſeinen Gott. ſtuct.
Setzet er ſich die Ehre und den Preiß
des allerehrwurdigſten GOttes fur, ſo
machet er ſich denſelben zu ſeinen
Gott. Hat er ſeinen Endzweck auff
Reichthum gerichtet, ſo machet er ſich
alsdenn den Mammon zu ſeinen Gott.
Und daher kommt es, datz der Geitz
eine Abttotterey aenennet wird, Co.
nu.5. HYat er ſich die Wolluſt zu ſei
nem Endzweck furgeſtellet, ſo und es
ſeine Sinne, oder der Bauch wel
chen er zu ſeinen Gott machet
Phil. iIl. i9. Hat er ſeinen Endzweck
dahin gerichtet, daß er von dem Po
bel homngehalten werde, oder ſonſten
in der Welt zu hohen Ehren und Wur
den gelange; oder hat er ſich ſeine ei
gene Geſundheit und Leben zu ſei
nem Ziel und Aweck vorgeſetzet, ſo
find dieſelbe ſeine Gotter. Denn wor
innen beſtehet doch der Gottesdienſt
anders, als darinnen, daß einer alle
Kraffte ſeiner Seelen, und alle Ver
richtungen ſeines Leibes gebrauchet/
ſich vor denſelben, die man alſo ehret,/
nieder zu beugen? Und eben daher
kommet es, daß der allerhochſte GOtt,

N wel
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welcher fich vernehmen laſſet, et
wolle ſeine Ehre keinem andern
geben/ Jeſ. XLII.s, ſich ſo deutlich
und nachdrucklich in ſeinem Worte her
ausgelaſſen, als er uns den Befehl
ertheilet, daß wir alles zu ſeiner Ehre
thun ſollen: Jhr eſſet nun oder
trincket oder was ihr thut ſo
thut es alles zu GOttes Ehre
1Cor. X. 31.

JJ. Allein wie kan von einem
Menſchen, dem armen Wurm, geſa—
get werden, er thue etwas allhier zur
Ehre des ewigen GOttes? Das kan
eben auff die Weiſe geſchehen, als wie
von GOtt geſaget wird, er thue al
les, was er thut, zu ſeiner eigenen
Ehre. Aber wie geſchiehet dieſes? Es
geſchiehet, indem er ſeine Ehre vor an
dern offenbahret. Alſo demnach,
wenn ich alſo lebe und mich bezeuge
daß ich dadurch andere deutlich erken
nen laſſe, es ſen der GOtt, dem ich
diene, ein ehrenswurdiger GOtt, ehr
wurdig an Heiligkeit, ehrwurdig an
Gute, ehrwurdig an Weißheit, ehr
wurdig an Macht und deraleichen; ſo
thue ich alle Dinge zur Ehre GOt
tes.

ju. Zum
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lII. Zum Exempel, wenn ich yi Theu.
mein Gebet zu GOtt abſchicke, ſo be- 1v

Hauptakenne ich, daß er ein GOtt ſey, wel ſrüg.
cher unendlich iſt an Erkerntnuß und
Wiſſenſchafft; daß er mir eatuwar—
tig ſey, und mein Gebet allenteeleen
hore, wo ich bin; ſo bekenne i eu,
hiermit, dauſer unendlich ſey an Gude und Baumnhertzigleit, in dem er

verſtattet, daß ein io ſundhafftes Ge—
ſchopffe, als wie ich bin, ſeinen Zutritt
zu ihm nehmen durffe. Und ſo iſt
auch nicht das allergeringſte Werck, ſo
ich vornehme, welches ich nicht alſo
fort -und auszufuhren hatte, daß
ich dadurch die Ehre GOttes offen—
bahre und an den Taa lege, indem ich
dieſelbe zu meinem Endzweck mache,
daſſelbe alſo zu verrichten, wie ich
thue.

1V. Hingegen laſſe man einenMenſchen thun, was er will, wenn
er ſich anders, als auff dieſe ietzt vorge—
ſtellte Weiſe bezeiget, ſo konnen wir
gewiß ſeyn, daß er ſundige; denn ob
man gleich gar gerne zugeſtehet, daß
eine boſe That dadurch nicht gut ge—
machet werde wenn man ſich darin
nen einen guten Endzweck vorgeſctzet;
ſo wird doch allezeit ein boſer End—

N2 zweck
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vi gheil, zweck ein gutes Werck boſe machen.
Und wenn dannenhero ein rechtſchafBaupt- fener Chriſt iemahls etwas thun wil,

ſtück. das gut iſt, ſo muß er allezeit zuvor
hero verſichert ſehn, daß er ſolches zu
GOttes Ehre thue.

V. O Gott du aller
hochſtes Weſen, der du mein
Anfang und mein Ende biſt, ich
bitte dich aus Hertzensgrund,
du wolleſt mich ſelbſt in allen
Dingen zu meinen Endzweck fuh
ren. Neige du mein Hertze
darzu, daß ich mir in allen mei
nen Thun und Vorhaben mit
Vorbeygehung meiner ſelbſt
meiner Ehre, meiner Vergnu—
gung, meines Auffnehmens/
deine Ehre und den Ruhm dei
nes Nahmens zu meinem Vor
nehmſten Ziel und Zweck vorſe
tze; auff daß ich eben hierdurch
zu meinem Endzweck gelange
den du dir vorgeſetzet, als du

mich
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mich in dieſe Welt geſtellet haſt, du vi Teil.
aber auch hiermit zu deinem Zweck Zaer
gelangeſt; ſo weiß ich gewiß, ſtck.
daß, wie du hierdurch werdeſt
hochgepreißet werden ich alſo
hierdurch werde hochſt ſeelig ſeyn.
Befordere du mich zu meinem
Ende, und hilff mir hierinnen,
d GOtt meines Heyls! Von dir,
und durch dich, und zu dir ſind
alle Dinge deinem Nahmen ſey

Lob in Ewig
keit!

ecchtdee

N 3 Das
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A Seil. Das funffte Hauptſtuck.Zenbt—

ſolche Ergotzlichkeiten unter ſeine
Geſchaffte zu miſchen, daß ſeine Ge
ſchaffte durch ſeine Ergotzlichkeiten mo

gen befordert wer
den.

Aœa Enn ein Chriſt ſich ſelh
Wener

ſert und gewiedmet hat, ſo hat er aluch

 ſten GOtt dem HErrnugantz und gar aungeopf

alles, was er iſt und hat, dergeſtalt
zu ſeinem Dienſt anzuwenden, daß er

J einen iedweden Augenblick ſeines Le—
iun u bens, woferne er nicht die Nothwen—
llif digkeiten ſeiner Natur abzuwar—

ten, oder wenn er nicht den Geſchaff—

iſl ten ſeines Standes und Beruffes ob
m zuliegen, in den unmittelbahren
J

Dienſt ſeines GOttes zuzubringen

in

L

ſl

L

lin hat. Denn ob gleich die Natur er—J fordert, daß er einige Zeit von dem
Dienſt GOttes ablaſſe, ſolche zu ſei—
ner Ergotzung anzuwenden; ſo erfor—
dert doch die Gnade, es ſolle dieſe Er—
gotzung alſo beſchaffen ſern, daß ſie

Zuur Beforderung des Dienſtes GOttes
gerei—
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gereiche; und alſo ſollen die Ergotzunv Cheil.
gen eines warhafften Chriſten denſel  ZauptV

ben nicht allein zu ſeinem fernern Dienſt ſtac.
geſchickt machen; ſondern ſie ſollen
auch an ſich ſelbſt etwas ſeyn, daß
GOtt damit auff dieſe oder auff eine
andere Weiſe gedienet werde.

JJ. Damit nun dieſes geſchehe,
ſo hat ein Chriſt groſſe Soragfalt zu
haben, in ſeinen Ergotzlichkeiten ſo
wohl die rechte Wahl zu treffen, als
auch dieſelbe recht zugebrauchen.

III. Es ſind etliche Ergotzlich—
keiten, welche einem Menſchen zu dem
Dienſte GOttes ſo wenig ntitzen, daß
fie vielmehr zu Anzundung ſemes Zorns
dienlich ſeyn, als zum Exempel, das
Trincken und Spielen. Denn ob ſol—
ches gleich an ſich ſelbſt nichts unrechtes
iſt; dennoch aber, weil es offtermahlen
unter den Menſchen eine Gelegenheit
zu ſchweren, zu lugen, zu betrugen,
zu vielen Zanckereyen und Streitig—
keiten gibt, und alſo folgends GOtt
zum Zorne beweget, ſo iſt es auffal
le Weiſe zu vermeiden.

IV. Und in Warheit,es kan noch
in Zweiffel gezogen werden, ob das
Spielen eine zulaßige Ergotzlichkeit ſey:
denn entweder kommt es damit auff

N4 das
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vicheil. das Glucke an, oder nicht. Kommet
V

es damit auff das Glucke an, ſo ſchei
Haupt net es nicht augelaſſen zu ſeyn; weil es
ſtück. B hieine groſſe ermeſſenheit und Sunde

iſt, GOtt ins Spiel einzumengen
uns eine Ergotzlichkeit zu machen;
nehmlich, wenn wir um Nichts wil
len das hochſte Gut gleichſam bemu
hen wollen, unmittelbahr in ſolchen
unnutzen und luderlichen Dingen eine
Entſcheidung zu geben. Kommet es
aber mit dem Spielen nicht bloß auff
das Gluck an, ſo iſt es nicht bloß eine
Ergotzlichkeit; denn wenn dabey ein
Menſch ſeien Verſtand und Geſchick
lichkeit anzuwenden hat, ſo greiffet ſol
ches eben ſowohl ſein Gehirne und ſei
ne Geiſter an, als wenn er mit andern
Sachen beſchafftiaet ware; und weil
es alſo auff einer Seite nicht zugelaſſen,
auff der andern Seite keine Ergotzlich
keit iſt, ſo kan es keines Weges cine
zugelaſſene Ergotzlichkeit ſeyn.

V. Denn was iſt wohl anders
der Endzweck unſerer Ergotzlichkeiten/
als daß unſere abgematteten Geiſter
wieder erfriſchet und auffgemutnert
werden Es ſollen dieſelben ein we
nig ausruhen, wenn ne allzuſehr an—
gegriffen worden, daß ſie hernach de

ſto
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ſto munterer, lebhaffter und geſchick-viTheil.
ter zur Arbeit ſeyn. Und daher kom eupt
met es, daß GOtt der HErr in der ſiuc.
That allen empfindlichen Creaturen
eine Ergotzlichkeit zugeordnet hat, das
iſt, den Schlaff; welcher in nichts an
ders, als in der Ruthe der Lebens—
Geiſter, ſo in den Nerven ſind, beſtehet:
Wenn die kleinen Lebens-Geiſterchen
den gantzen Tag uber auff-und nieder
gerennet, wie ſie von der Seele hin und
her geſchicket worden, und hernach ſich
niederlegen und zur Ruthe begeben, ſo
giebt ihnen dieſes eine groſſe Erfri—
ichung, und werden ſie dadurch auff
das neue belebet; wenn nur dieſe Ru
he mahig gebrauchet wird. Wie im
Gegentheit, wenn man den Schlaff
allzuſehr nachhenget, dieſe Lebens-Gei
ſter in ihren Wurckungen vielmehr
verhindert und tumm gemachet wer
den; wie wir an unſern eignen Leibern
konnen gewahr werden, welche, wenn
man ſie nicht angewohnet, in ſteter
Ubung zu ſeyn, dafur einen Abſcheu
haben, und darzu gantz ungeſchickt
werden.

VI. Dieſem nach jiſt dieſes wohl
die vornehmſte und einige Zeit, ein
Ergotzlichkeit zu ſuchen, entweder,

N5 wenn
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vr Theil Wenn unſere Geiſter durch Arbeit und
vallerhand Bemuhungen mude; o—

Haupt- der aber, wenn ſie zu einer noth
ſtuck. wendigen Verrichtung an einem andern

ue Platz gleichſam beruffen worden; als
l

u wie etwan bey und nach der Mahlzeit
geſchiehet, inſonderheit wo Speiſen ſind

J
auffgeſetzet worden, die harte zuver—
dauen ſind; denn ſo haben alsdenn die
Geiſter genung zu thun, die Speiſe,
welche wir zu uns nehmen, in gute
Nahrung zu verwandeln; und wurde
ſich alſo nicht ſchicken, zu ſolcher Zeit
mit groſſen Nachſinnen uber den Bu
chern zu liegen, oder ſonſt ernſthaffte
Sachen zu treiben. Es wurde ietzo
keine Zeit ſeyn, ſich im Lauffen zu uben,
zu fechten, und dergleichen gewaltſa—

jn me Ubungen vorzunehmen: Denn
gleich wie wir, wenn wir ſtudiren,
unſere Geiſter aus dem Magen herauff
in das Haupt ziehen  alſo pflegen wir
dieſelbe wenn wir uber andern maßi
gen Ubungen beſchafftiget ſind, als da
ſind, einen maßigen Spatziergang zu
thun, uns mit andern Leuten in eine
wohlanſtandige und freymuthige Un
terredung einzulaſſen, uns mit ihnen
uber gemeine, und doch nothwen—
dige Dinge zu beſprechen, in alle Theile

unmn
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unſers Leibes, woſelbſten ſie ihre vi Theil.
Verrichtungen vor ſich finden, auszuZht—
ſchicken.VnI. Eine von den beſten Er—ſtuck.

gotzlichkteiten ſowohl vor den Leib als
oas Gemuthe, wenn eines von bey—
den deſſelben benothiget iſt, iſt wohl die
Muſick, welche zugleich den Leib und
die Seele in der Ubung erhalt, ſon—
derlich, wenn einer ſelbſten muſiciren
kan. Denn es ſcheinet, daß, wenn
die Hand das Spiel beweget, das Spiel
das Hertze bewege. Es ruffet ſolches
die zerſtreueten Geiſter wieder zuſam
wmen, es vereiniget die Gedancken, es
beluſtiget das Ohr, es ergotzet das
Gemuthe, und alſo machet es einen
nicht alleine geſchickt zu den folgenden
Geſchafſten, ſondern es erfullet auch
auff friſcher That das Hertz mit quten
und nutzlichen Gedancken; und wenn
dergeſtalt die Muſick auffs lieblichſte in
unſern Ohren klinget, ſo flieſſet ge—
meiniglich die Warheit auff das helle
ſte und klareſte in unſer Hertz hinein.

VIII. Daß aber in der Muſick et
was mehr als ordentliches anzutrefſen
ſey, das ſcheinet wohl, nach vieler Mei—
nung, daher einiger Maſſen konnen er—
wieſen zu werden, weil David ſich der

ſel—
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ſelben bedienet, den boſen Geiſt von
dem Konige Saul hinweg zutreiben;
im Gegentheil aber vor ſich den guten
Geiſt zu erlangen. Und daher kommt
es, daß etliche auff die Gedancken gekom
men, es ſey in derſelben eine gewiſſe
Art einer heimlichen und annehmlichen
Gewalt zu befinden, welche naturli
cher Weiſe alle, oder doch die meiſten
von den ſchwartzen Ausdampffungen,
welche ſich ſonſt ube/ das menſchliche Ge
miüithe auszubreiten pflegen, zertreibet;
und indem ſie daſſelbe in einen ordent
licheren, annehmlicheren und etwas
zubegreiffen fahigern Zuſtand ſetzet,
darinnen ſo viel zu weae bringet, daß
es geſchickter ſey, den heiligen Geiſt in
ſich wurcken zu laſſen, die gottliche
Gnade anzunehmen, und ein viel ge
treuerer Bothe zu ſeyn, dadurch die
Warheit dem Verſtande zugeſendet
werde. Es ſey aber dieſes wie ihm
wolle, ſo iſt doch die Muſick eine von
den anſtandigſten Ergotzlichteiten, da
mit ſich ein Menſch vergnugen kan;
alldieweil dieſelbe nicht allein ſeinem Lei
be, ſondern auch ſeinem Gemuthe zu
einer Ubung dienet, und werden ſei
ne Geiſter hierdurch deſto lebhafftiger
und hurtiger, und ſo folgends deſto ge

ſchick



ſchickter, ſeiner Seelen auffzuwarten, vi Theu
und von ihr in allen vorfallenden Ge—
ſchafften ſich gebrauchen zu laſſen Haupi

IX. Doch es hat ein rechtſtaffeſtua.

ner Chriſt in dieſen und allen andern
Beluſtigungen ſich ſorgfaltig zu huten,
daß er niemahls weder was die Zeit,
noch was ſeinen Vorſatz und Abſehen
anbetrifft, aus ſeinen Schrancken ſchrei
te, und derowegen muß er ſich nicht
gar zu ſehr darauff legen, und allzu
viel Stunden darauff verwenden; ſon
dern er hat ſich derſelben alſo zu bedie
nen, daß ſie ihm nicht zu einem Stri—
cke werden, ſondern ihm zu dem En
de dienen, deſſentwegen ſie vorgenom
men werden; auff daß er dermahleinſt,
wenn ihn GOtt zur Reſchenſchafft for
dert, ihm ſo wohl Rechnung von ſei
nen Beluſtigungen, als andern ſeinen
nothwendigen PflichtSchuldigkeiten,
und ſeinen Stand-- und Ammts-Ver
richtungen aeben konne.

X. Ach lieber GOtt! was
ſeynd wir vor elende Menſchen,
die wir aus Schwachheit unſerer
Natur nicht immerzu ernſtlichen
Dingen obliegen konnen; ſondern
auch ſowohl unſerem Gemuthe

als
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vrchei. als unſerem Leibe einige Ergotz-
Beup. lichkeiten gonnen muſſen, gleich

ſiuct. wohl aber auch darinnen nicht
Maſe zu halten wiſſen. Ach gib
mir doch in allen dieſen Dingen.
einen ſolchen Verſtand, daß ich mir
alle Ergotzlichkeiten ſowohl des
Gemuths, als des Leibes darzu
dienen laſſe, daß ich meine Kraff
te erhohlen moge, und ſie zu deinem

und meines Nechſten Dienſte
deſto geſchickter mache; meine
groſte Luſt aber laß an dir ſelbſten
ſeyn, und meinen Leib und Seele.
ſich freuen in dem lebendigen“
GOtt; ſo will ich hoffen, es werde
mir alle Welt-Luſt wohl von ſich
ſelbſt vergehen. Nun HErr,
wenn ich nur dich und deine Gna-
de habe, ſo ſind deine Lieblichkei
ten meiner Seelen viel angeneh
mer, als alle Annehmlichkeiten
welche die Wolluſt-Meiſter an
allen Orten mit ihren kunſtlichen.

Er
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Erfindungen, ja alle Geſchopffe vnchen. ll—

mit ihrer Gute, oder ſonſten alle Zaupt 1V

J Gemuths— und Leibes-Ubungen ſick.

Mſ

ſ

J

Iu

IJ

l

lun

mir nur geben konnen. Das IL
das ich mich zu GOtt halre!
Was acht ichs nun, wenn ich
auch keine Ergotzlichkeiten, keine
Vergnügung auff dieſer Welt ha
ben ſolte? ja GOtt! du biſt mein
Theil, meine Freude, meine ſuſſe

Vergnugung, und mein
alles!

4. ä—

Der



Der Chriſtlichen

Fgitten-Kehre
Siebender Theil:

Jn welchem gezeiget wird
wie man ſich gegen ſeine Freunde
und Anverwandten zu verhal

ten habe.

Vorbereitung.

er in dieſen Stucken,
welche wir bißanhero abgehan
delt, ſeine Schuldigkeit zu be—
obachten vermeinet ſo wurde er
ſich doch ſelbſt betrugen, wenn er
auff die Gedancken kame, er ſeh

nun

vii x Enn ein rechtſchaffeneru5os C Chriſt auch ſchon ſo

V5ο
reitung.

S 72 weit gekommen, daß



nun ſchon weit genung gekom vndveit.
Vorbemen. Es iſt nicht genung ſich

eine Heiligkeit in ſeinen Thaten
und Gemuths-Bewegungen, in
ſeinen Worten und Wercken zu
zuſchreiben; er hat auch dieſelbe
in ſeinem Umgang mit andern,
die ihm angehoren, und mit wel
chen er ſeiner Lebens-Art nach
umzugehen hat, ſehen zu laſſen.
Die Gebote GOttes haben einen
weiten Umfang, ſie erſtrecken ſich
ſo weit, daß ein Chriſt auch in
einem iedweden Umſtande, darin
nen er ſtehen kan, dadurch
verbunden wird; indem ſie ihm
aufflegen, nicht allein zuchtig
und maßig zu leben, in Anſehung
ſeiner ſelbſt; ſondern auch ge
recht in Anſehung ſeines Nech
ſten, gehorſam gegen ſeine
Obrigkeit, liebreich gegen ſein
Weib, und endlich treu und

O auff

reitung.
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Ju gern auffrichtig gegen einen iedweden
reitung. jn ſeinem Volcke; denn ſonſt

wird er nicht konnen heilig leben
gegen GOtt. Wenn demnach
ein warhaffter Chriſt rechtſchaf—
fen gottſeelig leben will, ſo hat
er ſich ferner zu befleißigen, in
allen dieſen unterſchiedlichen Um—M ſtanden, darinnen er Zeit ſeiner

J

J

J

J

III

IJ J acht zu nehmen. Nun

in wanderſchafft allhier auff ErdenIul ſich befindet, wie er darinnen
unnt, abſonderlich gegen GOtt betrach

ul zu verhalten, und uberall ſeineü tet werden kan, ſich rechtſchaffen

nin PflichtSchuldigkeit wohl in

me— mein GOtt! ich weiß gar
wohl daß ich in der Welt

J

ſſ J mit vielen Menſchen zu
J

thun habe und daß ich ſo
Il wohl iemand uber mich ſehe als auch andere neben

und



und Verwandte ſich zu bezeugen. 211

und unter mir habe. Was Zbbei.bin ich ihnen ſchuldig was reuuns.

ſoll ich ihnen leiſten Das
lehre du mich ſelbſten, und
hernach gieb mir ein willi
ges Hertz nach dieſem Er—
kenntnuß allezeit meiner

Pflicht nachzukom
men.
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vnchel. Das erſte Hauptſtuck.
Baupt
ſiuc. Ein rechtſchaffener Chriſt hal

mit gottlicher Gnaden- Verleihung
den Konig oder den Furſten, wer
chen GOtt uber ihn geſetzet ſo wohl
zu ehren/ und ihm gehorſam zu
ſeyn, als er von demſelben erwartet,
daß er ihm, als den GOtt unter den
ſſelben geſetzet hat, ſeinen Schutz

leiſte.

J. eS hat der Konig allel
 Konige und der HErr alund eun— Monarch auff der ler Herren, der groſſt

gantzen Welt, viel heilſame und nutz
liche Geſetze gegeben und eingefuhret;
und hierauff hat es ihm gefallen uber
ein iedwedes Konigreich und Volck ſol
che Perſonen zu ſetzen, die dahin zu
ſehen, daß dieſe Geſetze auch mochten.
gehalten werden, und in die Ubuns
kommen. Und dergeſtalt kan ich ei
nen rechtmaßigen Konig nicht anders
anſehen, als ein warhafftes Ebenbild.
Gottes, und bin daher verſichert, daß
derjenige, welcher ſich wider den Ko
nig aufflehnet, ſich wider GOtt ſelbu

auff
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aufflehne, nicht allein, indem er wi- vnThen
der die Ordnung GOttes thut, und J

Haupt.

aufflehnet, welchen GOtt zu ſeineni
Stadthalter eingeſetzet, ſeine Perſon
vorzuſtellen, und in dieſem Theile ſei
ner Herrſchafft, ſeine herrliche Geſetze
in beſtandige Ubung zu bringen und
darinnen zu erhalten.

1. Daher kommt es, daß dieſe
zwey Gebote, furchte GOtt und
ehre den Konig in der heiligen
Schrifft ſo offt zuſammen geſetzet wer
den; denn wer ſich vor Gottes Macht
und Gewalt furchtet, der muß auch
ſein hohes Anſehen verehren. Und
von demjenigen, welcher den Konig
nicht ehret, der GOtt vorſtellet, kan nicht
geſaget werden, er furchte GOtt, wel
cher durch ihn vorgeſtellet wird.

III. Daß iſt auch die Urſach,
daß GOtt der HErr mit ſo ausdruck
lichen Worten, und mit ſo groſſer
Strenae uns den Gehorſam gegen un
ſere Oberherren anbefohlen; Denn ſo
ſpricht der HErr Zebaoth: Rom.
XIII, 1 Jederman ſey unterthander Obrigkeit die Gewalt uber
ihn hat; Warum aber das? Denn

O z es
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vneheu. es iſt keine Obrigkeit ohne von
GOtt; wo aber Obrigfkeit iſt

Haupte die iſt von GOtt eingeſetzet.
lück.

1V. Unmnd ſo hat er auch eben ſo
ein groſſes und ſchweres Gerichte de
nen wider die von ihm eingeſetzte und
verordnete Obrigkeit ſich aufflehnen
den Auffruhrern angedrauet, als wie er
denjenigen angedrauet hat, die ſich geĩ gen ihn ungehorſam bezeigen; Rom.
xiim 2. Wer ſich nun wider die
Obrigkeit ſetzet der widerſtre
bet GOttes Ordnung; die aber
widerſtreben/ werden uber ſich
ein Urtheil empfahen; Und derge

u ſtalt wird der Zorn GOttes ſo gewiß
diejenigen betreffen, welche wider ih—n

J KerdLedOH ſcchren onig un an es- erren i
aufflehnen, als diejenigen, welche wider
ODOtt ſtreiten.

V. Es iſt aber auch kein Wun
der, daß diejenigen einerley Straffe
betreffen werde, welche einerley Ubel—
that veruben; denn wer wider den
Konig ſtreitet, der ſtreitet wider GOtt
ſelbſten, welcher denſelben mit ſolcher
Macht und Anſchen begabet, ſein
Volcek zu regieren, und welcher ſeine
eigene ehrerbiethenswurdigſte und

hoch
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hochherrliche Majeſtat bey demſelben vucheu.
vorſtellen ſoll.

VI. Umnd das iſt eben der Grund, ſtuck,
deſſentwegen wir zu glauben haben,
es konne die Boßheit eines Furſten
keine genugſame Urſache abgeben,
warum die Unterthanen ihm nicht
gehorchen wolten. Denn es ſoll der—
ſelbe nicht die Heiligkeit GOttes, ſon—
dern ſeine Macht und Anſehen vorſtel
len; mit einem ſolchen Anſehen aber
konnen ſowohl die allerſchlimmſten
und boßhafftigſten, als die allerhei—
ligſten begabet und verſehen ſeyn.
Und dannenhero als das Evangelium
zu erſt in der Welt begunte ausgebrei—
tet zu werden, ſo wurde den Jungern
des HErrn Chriſti, ob gleich zu der—
ſelben Zeit kein chriſtlicher Konig, oder
ſonſt eine andere allerhochſte Obrigkeit
den chriſtlichen Glauben zugethan war,
ſo ſich deſſelben angenommen und ihm
Schutz geleiſtet hatte, ja ob glejch viel—
mehr die Konige und Furſten und al
le andere burgerliche Gewalt die gro—
ſten Feinde deſſelben waren, dennoch
in dem Nahmen GOttes von den Apo
ſtel aufferleget, aller menſchlichen
Ordnung unterthan zu ſeyn, um
des HErrn willen, IPet.lI, 13.

O 4
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VII. An Anſehen deſſen hat ein
warhaffter Chriſt, und wenn er auch
gleich unter den Turcken lebete, dicſes,
als ſeine Schuldigkeit, zu betrachten,
dem Groß-Sultan, als dem Turcki
ſchen Kayſer/ in allen ſeinen rechtmaſ—
ſigen Befehlen, ſowohl Gehorſam zu
leiſten, als dem allerchriſtlichſten und
gottsfurchtigſten Konige in der Welt.
Denn geſetzet, es ware ein Furſt
noch ſo boſe und gottloß, und nahme
ſeine Schuldigkeit, mir ſeinen Schutz zu
leiſten, und meine Wohlfarth zu be—
fordern, noch ſo wenig in acht: ſo
folgt daraus keines weges, daß ich doch
deßwegen auch meine Schuldigkeit, ilm
zu gehorchen, muſte auff die Seite ſe
tzen. Jn ſolchen Fall iſt noch eine an
dere Schuldigkeit vorhanden, welche
zu dieſer Schuldigkrit, der Obrigkeit zu
gehorchen, muß hinzugethan wer—
den, und die beſtehet darinnen, daß
ich vor ſie beten, und wegen ſeiner
Bekehrung eine Vorbitte bey GOtt
einlegen ſoll: Denn ſo hat uns der Ko—
mg aller Konige ein ſolches Gebot ge
geben, daß man vor allen Din
gen zu allererſt thue Bitte Ge
vet Furbitte und Danckſaunng
wie fur alle Nenſchen alſo in

ſon



ſonderheit vor die Konige und vndhei.
für alle Obrigkeit auff daß wir 1

ein geruhig und ſtilles Leben fuh- Haupt
ren motten iu aller Gottſeeligkeit ſtic.
und Erbarkeit/ 1Tim. II.1,2. Und
wenn demnach ein glaubiger Chriſt
ſich mit ſeinem Gebet und Flehen zu
GOtt, dem allergewaltigſten Beherr
ſcher in dem Himmel, hinzu nahet, ſo
hat er auch dabeny ſeines allerhochſten
Obechaupts auff Erden allezeit einge
denck zu ſeyn, daß GOtt ſeinen Knecht
wolle geſchickt machen, in Gerechtig—
keit und Gnade das Regiment auff
Erden zu fuhren, wie er ſolches in
dem Himmel fuührete.

VIII. Jnſonderheit aber, wenn
ſich auch der Call zutruge, daß war—
hafftig ſich dieſer und jener Fehler und
Mangel an ſeinem Ober-Herren ſehen un
lieſſe, ſo hat er zwar nicht davor zu
halten, daß die Schuldigkeit eines Un
terthanen mit ſich bringe, uber die
Thaten und Handlungen ſeines Ober
Herrns ein Urtheil zu fallen, oder
deßwegen eine Unterſuchung anzufſtellen; iedennoch hat er deſto ernſtlicher nn

zu thun; keines wegs aber hat er wi—

O5 der
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vnn Theu. der denſelben zu fechten, oder ſich wi

JBauwr- der ihn auffzulehnen.

ſtuck. 1x. Wenn aber ein Chriſt, ſo
eine genaue Verbindlichkeit uber ſich
hat, auch einen boſen Furſten ſeine
Ehre zu geben, ihm zu gehorchen und
vor ihn zu bitten, wie vielmehr ſolte
derſelbe nicht gehalten ſeyn, dieſe
Schuldigkeiten gegen denſelben zu be—
obachten, welcher GOtt nicht allein in
ſeinem Anſehen und in ſeiner Macht,
ſondern auch in ſeiner Heiligkeit vor
ſtellet? Warhafftia, gleich wie in die
ſem Fall ein Menſch ein zweyfaches
Band ſiehet, welches ihn zur Vereh
rung und Gehorſam gegen ſeine Ober
Herren anhalt: ſo iſt derſelbe auch ge
doppelt ſtraffbahr, wenn er unterlaſ—
ſet, entweder den Furſten ſelbſt, oder
auch denen, die unter ihm ſtehen, Eh
re und Gehorſam zu bezeiaen; denn
eben die Verbindung, die ihm oblie-
get, dem Konia zu gehorchen, die ver
bindet ihn gleicher geſtalt, auch der Un
terobrigkeit und ſeinen Beammten.
zu gehorſamen, und dieſes zwar aus
der Urſache, alldieweil ſie die hochſte
Obrigkeit vorſtellen, wie die hochſte
Obrigkeit GOtt vorſtellet. Und dem
nach mogen ſie in ihren Nahmen uns

an



anbefehlen was ſie wollen, ſo haben
 wir ſelches alſo anzuſehen, daß es eben Viheil.
 alſo unſere Schuldigkeit ſey, demſel Zaupt—
ben nachzukommen, als wenn die ſtück.
„hochſte Obrigkeit aus ihrem eigenen
Munde uns daruber einen Befchl er
theilet hate.

1. X. O GoOtt! du Konig
»aller Konige, du haſt die Konige,

Furſten und alle Obrigkeiten ein
geſetzet, und denſelben dein Bild,Anſehen und Majeſtat angehen—

b get; du.wilſt uns auch durch die—
i ſelbe viel Gutes thun. Jch er
kenne auch dieſes, als eine ſonder—

bahre Wohlthat, welche du uns
Menſchen dadurch erwieſen haſt.
Wie du mich aber einen Untertha—
nen haſt laſſen gebohren werden,

alſo gieb mir auch ein gehorſa—

bnhin anctnlaß mich dein Bild in den Got—
tern dieſer Erden auch ſo weit ver

chren, daß ich deine Majeſtat in
den

ſ

ſunſ
gegen die Obern. 215 lf
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Liebe und Zuneigung welche er gevnche)

gen dieſelbe tragen ſoll.

Fleiß anzuwenden, ſich eine ſolche Per J

II

jI. Erſtlich demnach, was die ager- inn
Wahl anbelanget, ſo hat er allen alirl
ſon zu ſeiner Braut auszuſehen, wel—

ILche vor ſich ſelbſt erſtlich Chriſtum zu
Jihrein Brautigam auserſehen hat; auff

daß alſo keine mit ihm ein Fleiſch wer
de, welche nicht mit Chriſto, ihrem
Heiland, zu vor ein Geiſt worden iſt.
Denn er hat das Bild Chriſti, als
das beſte Zeichen und Merckmahl der
Schonheit, die er an ihr betrachten
kan, und die Gnade GOttes, als den

ſf

J

inn

J
f

j

beſten Braut-Schatz, welchen er mit
ihr betommen kan, anzuſehen und zu
betrachten: Das ſind ſolche vortreff
liche Stucke, welche zwar vor unſern
fleiſchlichen Augen nicht ſichtbahr, doch

aber einen geiſtlichen Hertzen angenehm,
und alſo beſchaffen ſeyn, daß alle weiſe

und gottsfurchtige Leute ſich in dieſel
be verlieben müuſſen.

III. Und gewiß, wer verſtandig
und gottsfurchtig iſt, der halt dafur/
es waren dieſe Beſchaffenheiten bey ei
ner Weibs-Perſon ſo nothwendig,
daß ſein Hertze erſchricket, wenn er
daran gedencket, daß er iemahls ein

Weib
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vnrcheil. Weib ohne dieſelbe haben ſolle. Denn
IlHaupt- was ſolte er eine Perſon heyrathen,

ſtuck. die allbereit an ihre Sunde verlnupffet
iſt? Oder ſoll er nur ihren Leib beſi—
tzen, wenn der Teuffel ihre Seele in
Beſitzung hat? Soll eine ſolche Weibs
Perſon allhier in der Welt mit ihm
vereiniget ſeyn, welche hernach in EĩJ

iu und dahin verdammet werden ſoll,
daß fie in dem ewigen Feuer ausge
dorret und gebraten werde? Das ſoll
und wird er ninimermehr thun.

IV. Derowegen wenn er ja in
J

dieſen Stand zu tretten hat, ſo hat erjil J J vor allen Dingen GOtt anzuruffen,

J

es wolle derſelbe ſein Hertz in Erweh

Junn

lung eines Weibes alſo regieren, daß
er ſich allein ein ſolches Weib nehme,

alin

i

ſlff

ſſ

Uin

ſſ

JI

inl ſo hier in ſeinem Schooſe liege, die
inl hernach in dem Schooß Abraham auff
inn J genommen werde, und ihre Ruhe da
II

ſelbſt in alle Ewiakeit finde; und daß
er ſich eine ſolche Perſon erwehle, die
mit ihm auff dieſer Erde ſo bete, und
mit ihm alſo umgehe, daß ſie beyde
unter die Heiligen eingeſchrieben wer
den, und hierdurch eine Tuchtigkeit
erlangen, mit einander im Himmel zu

ſin
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ſingen, mit einander ſich zu erfreuen, ynhe
und die Steeligkeit zu genieſen.

V. Damit er demnach ein ſolches
Weib zu ſeinem Theil bekomme, und
ſo gluckſeelig werde; ſo hat er nicht
eher an das Heyrathen zu geden—
cken, er habe denn zuvor ſich zum
Thron der Gnaden hinzugemacht,
und ſeinen himmliſchen Vater inbrun
ſtig angeruffen, er wolle ihm die Ehre
genieſſen laſſen, daß er eines von ſeinen
geliebteſten Kindern theilhafftig werde;
Und hierauff hat er ale Sorgfalt und

Behutſamteit anzuwenden, ſeine Zu—
neiaung auff keine Perſon, ſie zu hey
rathen, ſteiff und feſte zu ſetzen, er ſey
denn gantzlich wegen des Grundes ſei
ner Liebe aegen ſie verſichert, und
wiſſe gewiß/ daß dieſelbe eine warhaffte

Chriſtin ſey.
VI. Kan nun derſelbe ſo gluck

lich werden, eine Perſon von beſagten
Gemuths-Gaben und Beſchaffenhei
ten anzutreffen, ſo wird es unmoglich
fallen, daß er ſie nicht hertzlich und
auffrichtig liebe; und daß, wenn er
auch aleich die groſte Verſuchungen
auszuſtehen hatte, ſeine Liebe auff ei—
ne andere richten ſolte? Denn wie wa
re es moglich, daß er die nicht zu lie

ben

II

Haupti
ſtuck.
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vnehei. ben ſich vornehmen ſolte, die GOtt zu
u ihrem Vater, die Kirche zu ihrer Mut

Haupt- ter, den Himmel zu ihrem Antheil
ſtuck. und Erbe hat;: diejenige ſage ich, wel

che GOtt liebet, und von ihm wieder
geliebet wird? Und inſonderheit, war
um ſolte er dieſes nicht thun, wenn er
bedencket, daß ſie alſo zu lieben, nicht
allein ſeine Schuldigkeit ſey, indern
daß auch darinnen ſeine Gluckſeeligkrit

ſelbſt beſtehe.
VII. Was auch dieſe ijetztbe—

ruhrte Schuldigkeit anbelanget, io
wird uns offtermahls in der Schrifft
anbefohlen, daß Ehemanner ihre
Weiber lieben ſollen, und dieies
zwar nicht mit einer aemeinen Liebe,

Ch
J ſondern, wie auch riſtus ſeine

Gemeine; ja wie auch ſie ihre eige
I ne Leiber ja auch endlich ſich ſeloſt

lieben/ Epheſ. V.25,28/30. Es be
fiehlet der Apoſtel denen Mannern/
ſie ſollen ihre Weiber lieben, und
nicht bitter gegen ſie ſeyn das iſt
ſie ſollen nicht wegen einer iedweden
ſchlechten und nichtswurdigen Sache
ſich gegen ſie entruſten, und ſich denZornm einnehmen laſſen, noch auch ihre Em
pfindlichkeit, ſo ſe uber etwas haben
es mag bey einer Gelegenheit ſeyn

bey
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bey welcher es wolle, ſo weit kommen vnzbeil.
laſſen, daß auch die geringſten Fun— Ji

cken der ehelichen Liebe gegen ſie da-Baupi-
durch einen Abbruch leiden; ſondern ſtüa.

ſie haben ſie zu ernehren und zu
pflegen/ gleich wie auch der
coErr die Gemeine Epheſ. V. 29.
Mit einem Wort; ſie haben gegen
dieſelbe alle LiebesDienſte zu erwei—
ſen, die ſte ihnen nach dem Zuſtand
des burgerlichen Lebens nur erweiſen
konnen; und ihnen auff dem Wege,
der zum Himmel fuhret, auff alle
mogliche Weiſe behulfflich zu ſeyn;
dergeſtalt, daß, wie ſie mit einander
vereiniget ſeyn nach dem Fleiſch, ſie
auch alſo mit dem Geiſte vereimget
ſenn, und in der allgemeinen Auffer—
ſtehung mit einander mogen auffer
wecket, und zu ihrer Belohnung in
den Himmel an- und auffgenommen
werden.

VIII. Gleichwie nun dieſe Lie—
be die groſte Schuldigkeit iſt, ſo Ehe—
leute ſich untereinander zu erweiſen
haben, und inſonderheit ein Mann
ſeinem Weibe; ſo beſtehet auch darin
nen das vornehmſte Stucke der Gluck—
ſeeligkeit in dem ehelichen Stande.
Jch rede allhier ietzo nicht von der Lie

P be,
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li

viheil.be, welche das Weib zu ihrem Man
ne traget  ſondern von dei L'ebe die*5 der Mann zu dem Weibe traget:J

denn wenn er keine auffrichtige Hoch
ſchatzung und Liebe gegen ſie in ſeinem
Hertzen heget, was kan ihm das vor
eine Gluckieeligkeit geben, daß er von
ihr geliebet werde, oder vielmehr,
was ſoll das nicht vor ein Elend ſeyn,
aus Zwang bey einer leben muſſen,
da er weiß, er konne ſie nicht lieben?
Verlanget er nun iemahls glucklich zu
ſeyn, ſo muß er in dieſem Stüucke ſei
ne Schuldigteit wohl in acht nehmen,
und niemahls in der Wahl eines Wei
bes ſich einen andern Endzweck vorſe
tzen, oder in Beſitzung und Genieſung
derſelben ſich auff eine andere Gluck
ſeeligkeit die Hoffnung machen, als
auff beyden Seiten nur dasjenige
was eine reine und unverrucktt
Liebe zu ſeinem Grunde hat. Soll
er einer Weibes-Perſon wegen ihres
Reichthums gute Worte geben und
ſie heyrathen, ſo wird ieine Liebt
und Gluckſeeligkeit, menn es entwe—
der an demſelben fehlet, oder wenn der
ſelbe fluchtig wird, zu gleich dahin fal
len und verſchwinden. Solle er aber
fie allin ihrer Schonhe t wegen zu ſei



ner Lebens-Gefahrtin auswahlen; ſo viicheu.
wird er ſie nicht langer lieben, als ſo gu
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vncheil. zeiget und ausgeaeben wird; ſo gleich
Huupi- auch ihre Schuidigkeiten cines gegen

ſtuck. das andere ſeyn; und darinnen ſo
wohl die LiebesErweiſumgen, als dit
Perſonen ſelbſt, mit einerley Bande
zuſammen verbunden ſind? Dieſes iſt
die eintzige Haupt-Bedingung, welche
erfordert wird, wenn der Ehe—
ſtand ſoll gluckſeelig ſeyn, und daß man
darnach ein Verlangen trage; es ſoll
auch eben dieſes die vornehmſte Bewe
gungs-Urſache ſeyn, welche ein chriſt
liches Hertze und einen vernunfftigen
Menſchen antreiben ſoll, ſich in denſel
ben hinein zu begeben. Denn ob die

ſes zwar keine Gluckſeeligkeit iſt, von
der geliebet zu werden, die wir nicht
lieben; ſo iſt es doch in Warheit eine
groſſe Gluckſeeligkeit, wenn wir von
derjenigen geliebet werden, die wir
auch lieben. Und wenn demnach die
gottliche Fugung es alſo ſchicket, daß
ein gottsfurchtiges Gemuthe von der
ienigen Perſon eben ſo viel LiebesPro
ben einnimmet, als er gegen ſie er
weiſet; was wird daruber nicht vor
Freude und Vergnugen in ſeinem Her
tzen entſtehen? Wird friedlich, und
in was vor einer Freundſchafft werden
ſie allhier nicht zuſammen leben? Und

was



was konnen ſie ſich nicht dort vor Eh- vn
re und Herrlichkeit verſprechen? Cheil.xI. Es laſt ſich aber gar leicht Ziupt—
verſtehen, daß, was allhier von der ſtud.
Schuldigkeit einer Perſon von dem
mannlichen Geſchlecht in Anſelung des
Eheſtandes iſt geſaget worden; ſolches
ebenermaſſen auff die Schuldigkeit ei—
ner Perſon weiblichen Geſchlechtes, in
Anſehung ihres Eheſtandes, wie ſte
nemlich ſich eine Perſon zum Ehemann
auszuwehlen, und denſelben zu lieben
hat, mit allem Recht konne gedeutet
werden.

XIl. Du wunderbahrer
GOtt, du haſt in dem menſchli
chen Geſchlechte wohl eine recht
weiſe Ordnung gemachet daß
durch die Verbindung einer mann
lichen und weiblichen Perſon daſ
ſelbe ſoll fortgepflantzet werden.
Weil aber die Gluckſeeligkeit der
Verehlichten darinnen beſtehet, daß
ſie ſich dein Abſehen hierinnen alle
zeit vor Augen ſtellen, und dem—
ſelben nachzukommen ſich befleißi

gen, ſo laß doch alle, die ſich

P 3 mit
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ſchlechtes zu verbinden geſonnen
ſeyn, wohl bedencken was dei
ne Ordnung erfordere, auf daß
ſie in ihrer Wahl auff das ſehen/
was ſie in ihrem Leben kan glück
ſeelig machen, nemlich auff Got—
tesFurcht, Tugend und Ver—
ſtand: Diejenigen aber die all
bereit in dieſem Stande ſiehen,
faſſe iemehr und mehr zuſammen
durch das Band der Liebe, daß
ſie in dieſem Stand ein Bild ab
geben der Liebe unſers Heilandes
gegen ſeine Gemeine; und daß ſie
hier und dort mit einander einet

wahren Seeligkeit genieſſen
mogen.

5 S—o

5



Das dritte Hauptſtuck. nehen. ſnuEin rechtſchaffener Chriſt hat n. J

die Kinder, die ihm GOtt gibt, GOtt
wieder zu geben daß, wie ſie ſein
ſeyn der Natur nach, ſie alſo GOtt

angehoren der Gnade
nach.

J. EEnn ein Chriſt bedencket,
jo wie GOtt der HErr aus

wohl viel J— Menſchen her——sa eines Mannes Lenden

kommen laſſe, ſo muß er ſich uber ſei—
ne gottliche Vorſehung zum hochſten
verwundern, und hat dieſe Betrach—
tung dahin anzuwenden, daß er ſich
dadurch zu einem gedoppelten Fleiß auf
muntern laſſe, ſeine Kinder in der
Zucht und Vermahnung zum
cErrn auffzuziehen Epheſ. V, 4.
Venn wer weiß, ob nicht die Seelig—
ieit vieler tauſend Seelen von der Auf
erziehung eines einigen Kindes her—
kommen moge?

II. Wenn ein chriſtlicher Vater
ſeinen Sohn in Gottesfurcht erzichet,
und ihin mit allem Fleiß beybringet,
was da ſeh, ein unverletzt Gewiſſen zu

P4 ha
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mut t 232 Die Eltern haben ihre Kinderll

vndheil. haben, beydes gegen GOtt und Men
in ſchen, ſo wird derſelbe nicht allein in—Haupt wendig in ſich ſelbſt eine Empfindlich

ftuck.
keit von ſeiner eigenen PflichtSchul
digkeit haben; ſondern er wird auch
alle mogliche Sorge tragen, derglei—
chen andern, es mogen Kinder oderJ Bediente ſeyn, die ſeiner Auffficht

I Vorſorge ſind anvertrauet worden,
jelben werden ſolches auff eben dieſtJ gleicher geſtalt einzufioſſen: Und die
Weiſe gegen die Jhrigen wider thun,
und dieſelben unterrichten und auff—
muntern, auff eben dieſer Bahn ein—
her zu gehen; biß die Gottesfurcht
und Heiligkeit von einem Manne ſich

J auff die nachfolgende Geſchlechter nach
und nach ausgebreitet.ue inn. Aber im Gegentheil, wennE

ein Vater unterlaſſet, vor die AufferJ ziehung ſeines Sohnes Sorae zu tra—
gen „er verſtattet aber/ daß der Aus
ſatz der Sunde und der Boßheit ihn
anfallen, durchdringen und verderben
moge, ſo iſt gewiß, wo nicht GOtt
mit ſeiner Gnade auſſerordentlicher
Weiſe gleichſam darzwiſchen kommiet,
groſſe Gefahr vorhanden, es werde
dieſes anſteckende Weſen ſich auff alle
ſeine Nachkommen fortpflantzen, und

ihin



ihm alſo die Fluche, die Anklage und vnhei.
Beſchuldigungen ſo vieler tauſend Zpt—
Seelen in der Hollen uber den Hals ſtück.
ziehen, welche ſonſten ſeinetwegen in
dem Himmel EoOtt in alle Ewigkeit
wurden gelobet und gepreißet ha—
ben.

JIv. So hat denn ein rechtſchaf—
fener Vater dahin zu ſehen, daß, wie
er ein naturlicher Vater ſeiner Kmder
iſt, er auch ihr geiſtlicher Vater ſey:
ja er hat mehr Sorge darauff zu wen

den, daß er ihnen einen Antheil und Er—
be vor ihre Seelen in dem Himmel zu
wege bringe, als daß er auff Erden
noch ſo viel Vorrath vor ihre Leiber
anſchaffe, und ihn dahinten laſſe. Denn
wenn der vor arger als einen Hev
den gehalten wird, der ſeine chauß

genoſſen nicht verſorget, das iſt,
der vor den Unterhalt ihrer Leiber

nicht bekummert iſt, 1Tim. V. 8;
was ſoll der nicht ſeyn, der ſeinen
Haußgenoſſen zulaſt, die Wohlfarth

und das Heil icrer Seelen zu verab—
ſaumen?

V. Wenn demnach GOtt derHErr einen Vater mit Kindern geſeg—

net, ſo hat er, damit er in dieſem
Stucke keine Verantwortung auff ſich

P5 la
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vn Cheil. laden moge, Sorge zu tragen, ſo bald
es moglich ſeyn kan, GOtt dem HErrn

dieſelben durch die heilige Tauffe zu
widmen und zu eigen zu geben, auff
daß die Schuld, welche ihnen daher
zugezogen worden, daß ſie aus ihren
Lenden kommen, durch das Bad der
Wiedergeburth mögen abgewaſchen
werden. Und hierauff hat er vor dem
Thron der Gnaden bey GOtt unab
laßfig anzuhalten, daß dieſer autige
Schopffer, welcher ihm ſolche Pfan
der gegebenn, ſich ihnen zu ihrem Ei
genttzum geben moge.

VI. Das nechſte, daß hierauff zu
thun folget, iſt wohl dieſes, daß die
Eltern, ſo bald die Kinder fahig ſeyn,
einen Unterricht anzunehmen, alle
Gelegenheit in acht nehmen, und allt
Mittel gebrauchen, die Erkenntnuß
GOttes in ihr Haupt und Verſtand
und die Gnade des HErrn Chriſti in
ihr Hertz zu bringen; und zu dieſem
Ende hat man ſie zu lehren, daß ſie
ihres Schopffers in ihrer Jugend
gedencken Pred. xIl. 1. Man hat
ihnen diejenigen PflichtSchuldigkeiten
betannt zu machen, dero Beobachtung
der Schopffer, dem ſie ſich zu dancken
haben, von ihnen erfordert und ae

war



wartig iſtt. Man hat ihnen dabey vnchei.
die Belohnungen vorzuſtellen, welche ur
ſie davon haben ſollen, wenn ſie dieſen Saupt-
ihren Chriſten-Pflichten nachkom—ltück.

men, und ſie in der That leiſten werden.
Man hat ihnen auch wiſſen zutlaſſen,
die Straffen, welche ſie befahren ha—
ben, wenn ſie ungehorſame Kinder
ſeyn, und die Pflicht-Schuldigkeiten
eines Chriſten aus den Augen ſetzen.
Und hierinnen haben die Eltern ihre
Worte und Vorſtellungen nach dem
ſeichten Verſtande ihrer Kinder/ und
der unvollkommenen Tahigkeit ihrer
zarten Jahre einzurichten, alſo, wie
wie ſie es am beſten faſſen konnen.

VII. Nachdem ſie nun ihre
Schuldigkeit, welche ihnen iſt vorge-
ſaget worden, thun oder nicht thun,
ſo hat man ſie entweder mit einer Be
lohnung, oder mit einer Straffe anzu
ſeken, und beydes davon muß ſo be—
ſchaffen ſeyn, wie es mit ihrem Alter
und Jahren uberein iommt. Es
ſcheinet aber, ihnen viel von dem Him—
mel und der ewigen Herrüchkeit vor—
zuſagen, werde bey ihnen zu dieſer Zeit
noch nicht ſo viel verfangen, ſie zum Gu
ten muthig zu machen, als wenn manih
nen etwas giebt, damit ſie ſich als Kinder

ver



236 Die Eltern haben ihre Kinder

vergnugen koñen; und hingegen ſcheinet
vn gheil. es auch, ihnen viel von der zukunffti

Haupt. gen Hollen-Quvaal vorzuſagen, werde
ſtuck. ihnen keine ſo groſſe Furcht und Schre

cken einjagen, als wenn man ihnen
auff ſriſcher That eine Straffe anthut,
welche ihnen auff der Stelle einen
Schinertzen machet. Und eben deß—
wegen hat der weiſſe Konig Salomo
denen Eltern dieſes ſo offt, als ihre
Schuldigkeit gegen ihre Kinder, cinge
bunden, daß ſie die Ruthe nicht ſparen
ſollen, damit ſie dieſelbe nicht verzie
hen, und ins Verderben ſturtzen.

VIII. Jedoch muß ein Vater
auch darinnen alle Behutſamkeit und
Sorgfalt gegen ſeine Kinder gebrau—
chen, daß er ihnen wohl verſtehen und
wiſſen laſſe, daß, was er gegen ſie
thue, und mit ihnen vornehme, aus
einer Liebe und Zuneigung gegen ſie
herkomme, nicht aber mutß er aus ei
nem wutenden Zorn und Unwillen
gegen ſie dergeſtalt in ſeinen Beſtraf
funggen verſahren; denn wenn er es al
ſo machet, ſo mochte ihn GOtt ſtraf
fen, daß er ſie geſtraffet hatte, und
er wurde ſeinen Kindern ein Exempel
von einer ſo unverſtandigen und ſund
hafften Gemuths-Bewegung geben/

daß



daß ſie ohne eine Unterweiſung aevncheil.
ſchickt genung waren, dieſelbe von ſich 1n J

Hauptſelbſt zu lernen. Hingegen aber ge ſtüc.
ziemet ihm auch, ſo viel es moglich iſt,
ſein Haußweſen in eine ſolche Ordnung
zu ſteuen, daß ſeine Kinder weder etwas
ſehen noch horen, und alſo auch nichts
lernen, als was an ſich ſelbſt gut iſt;
denn es gehet insgemein ſo daher, daß
wir dasſenige thun, wenn wir alt
werden, was wir lerneten, da wir jung

waren.
1X. Demnach hat ein Vater

grooſſe Sorge zu tragen, ſo wohl, daß
jeine Kinder zu Hauſſe nichts lernen,
was boſe und ſundlich iſt; als auch,
daß ſie auſſer dem Hauſe in keine Ge—
ſellſchafft kommen, in welcher ihre Un
ſchuld mit Schweren, Fluchen oder ei—
niger Art lüderlicher und uopiger Re—
den angetaſtet wird; wie wir gleich—
wohl ſehen, daß insgemein unſerc
Jugend ſolchen ſchandlichen Dingen er
geben iſt.

X. Oder aber auch, wenn es end—
lich nicht gantz und gar kan vermieden
werden, daß ſeine Kinder auff dieſe
Weiſe keinen Anſtoß leiden, ſo kom
met einem Vater zu, zu verwehren,
daß dieſes Unkraut in ihren Hertzen

nicht
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vndheil. nicht Wurtzel faſſe; und hat er ſich aller
Iii Gelegenheit zu gebrauchen, mit ihnen

Baupt yon EOtt und Chriſto, von der Un
ſtuck.

ſterblichkeit ihrer Seelen, und von dem
zukunfftigen Zuſtande, darzu ſie in ei
ner andern Welt, wenn ſie eine kleine
Zeit in dieſer zugebracht, werden ver
urtheilet werden, mit ihnen zu reden.
Und dieſes zwar zu dem Ende, daß,
wie ſie an Jahren zunehmen, ſie
auch alſo in der Gnade und in der
Erkenntnuß unſers Heilandes JEſu
Chriſti zunehmen und wachſen mo—
gen.

XI. Wenn nun die Kinder zum
Verſtande und zu einem ſolchen Alter
gekommen, daß ſie geſchickt ſeyn GOtt
und ihrem Vaterland in einem gewiſ—
ſen Beruffe und Stande zu dienen,
ſo hat ein Vater dahin zu ſehen, daß
er ſie an einen ſolchen Ort und Stellt
bringe, oder in einen ſolchen Stand
ſetze, allwo ſie keine Hindernuß haben,
ihren hohen himmliſchen Beruff, wel
chen ſie in Chriſto JEſu haben, in
acht zu nehmen; ſondern vielmehr, daß

dieſer ihr weltlicher Beruff ihnen zu
dem himmliſchen beforderlich ſey, und
ſie nicht anders, als wie die zarten
Pflantzen und Reben, welche in den

war



GOtt wieder zu geben. 239

warhafftigen Weinſtock, JEſum ihren yndheil.
Heyland, eingeſetzet ſind, GOtt zu Ehren, den Eltern zu vielen Troſt und Kaupt

Vergnugung, und zuihrer eigenen See. llüc.
ligkeit darinnen viel Fruchte bringen.

XII. Ach liebſter GOtt!
wir wiſſen wohl, daß die Kin—
der eine Gabe des Hochſten ſeyn;
drucke du doch allen Eltern daßel
be tieff in das Hertze ein daß ſie ſol
ches wohl erkennen, und aus die—
ſer Erkenntnuß ihre Kinder anſe
hen, als dein Geſchopffe, dir die
ſelben als das deinige, wieder zu ge

ben; und zu dieſem Ende ihre
Kinder dir bey Zeiten widmen
und auffopffern, aber auch ſie
von ihrer Jugend an, zu dir
und deinem heiligen Erkenntnuß
anfuhren und ſie treulich unter
richten, daß ſie dich ſtets vor
Augen und im Hertzen haben, und
du nimmermehr aus ihrem Ge—
muthe kommeſt. Heiliger Va

ter,
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vnhein ter, der du ein Vater biſt uber alles,
Slupi- was da Kinder heiſſet im Himmel

ſiuck. und auff Erden, heilige du die
Kinder allenthalben, daß wir an

ihnen einen heiligen Saamen ha
ben; behute ſie vor dem Argen,
daß ſie ihre Jugend in Unſchuld
hinbringen und zu Werckzeugen
werden, dadurch zuforderſt dei
ne Ehre befordert, aber auch in
der Welt viel gutes ausgerichtet
werde.

Das vierdte Haupiſtuck.

Ein rechtſchaffener Chriſt hat
durch die Gnade GOttes ſeine Schul
digkeit gegen ſeine Bedienten/ ſo
wohl zu beobachten, als er gewartig
iſt, daß ſie ihre Schuldigkeit gegen

ihn in acht neh
men.

vi Theil. J. ÜR As der tapffere Held Jo
Iv8 s ſua vor einen Entſchlußauptſint.  a bey ſich abgefaſſet, das

muß



muß auch durch die Gnade GOttes vncheu.
Ivder Entſchluß eines warhafften Chrieupt

ſten ſeyn, daß er, und ſein Hauß ſtüct.
wolle GOtt dienen, Joſ. XXIV. 15.
Er,der Hauß-Vater, zu erſt, und her
nach ſein Hauß; denn wo ferne ers
nicht ſelbſten thut, ſo kan er nicht hof
fen, daß es ſeine Hauß Genoſſen thun
werden. Und dergeſtalt hat er ſein
Haußweſen insgemein recht in Ord
nung zu bringen, ſeinen Hauß-Ge
noſſen nicht allein ihre Schuldigkeit mit
Nachdruck vorzuſtellen, und von ih—
nen ernſtlich zu fordern, daß ſie die—
ſelbe in acht nehmen; ſondern er hat
auch ſelbſt vor ſeine Perſon ſeine eci—
gene Pflicht-Schuldigkeiten wohl in
acht zu nehmen; und alſo zu verhin—
dern, daß ſein Hauß-Geſinde in keine
laſterhaffte und luderliche Geſellſchafft

gerathe. Er hat Zanck und Streit,
ſo unter ihnen entſtehet, alſobald mit
ſeinem Anſehen beyzulegen; er hat mit
ihnen taglich ſein Gebet zu verrichten;
er hat ſie in den Catechiſmo zu uben,
und ihnen die GrundSatze des Chri
ſtenthunnis wohl auszulegen und bey
zubringen; er hat von ihnen zu for—
dern, daß ſie erzehlen, was ſie in der
Predigt gehoret, und daraus behaiten

Q ha



242 Schuldigkeiten
vucheil. haben; er hat dahin zu ſehen, daß ſie

fleißig und beſtandig dem Gottesdienſte
Haupt. beywohnen, und bey demſelben ſich
liück. ſo gewiſſenhafft und andachtig bezeu

gen, daß ſie auff eine oder andere Wei
ſe daraus gebeſſert werden.

IJ. Zu dieſem Ende hat er dafur
zu halten, es ſey ſeine Schuldigkeit,
ſcinen Dienſtbothen, oder ſeinen Be
dienten eine gewiſſe Zeit zu verſtatten,
darinnen ſie GOtt ſeinen Dienſt leiſten
konnen; ja ſo wohl, als er dahnm ſie
het, daß ſie ihre ubrige Stunden zu
ſeinem Dienſt anwenden; und ſo ferne
hat er ihnen dieſe empfindliche Ein
bildung beyzubringen, daß ſie nicht
nur ihm dienen; ſondern daß es mil
dem Dienſte, welchen ſie ihm leiſten/
endlich und hauptſachlich auff den
Dienſt Gottes hinaus lauffe: Auff
dieſe Weiſe ſoll ihr Dienſt, welchen nt
dem Hauß -Herrn leiſten, denſelben
darzu behulfflich ſeyn, daß ſie vor ſich
deſto beſſer GOtt dem HErrn dienen.

mn: Und das iſt die Urſache/
warum ein chriſtlicher Hauß-Vater
zu glauben hat, es ſey eine groſſt
Sumde, ſeine Bedienten eben ſo, wit
ſich ſelbſt, mit allzuvielen weltlichen
Geſchafften zu uberhauffen. Denn

wie



wie konnen ſie doch eine Zeit auff den vn Chei.
Dienſt Gottes verwenden, wenn ein Zupt
HaußHerr von ihnen erfordert, daß ſtuct.
ſie alle ihre Zeit auff ſeinen eigenen

Dienſt verwenden? Und wie gerecht
wird das Verdammnuß eines ſolchen
HaußVaters ſeyn, wenn er auff die
ſe Weiſe ſeine Bedienten in einen ſol
chen Stand ſetzet, daß ſte nothwendig
ſundigen muſſen, entweder, in dem ſie
GoOtt, oder in dem ſie ihm nicht ge
horchen? Nicht, daß man gedencken iol
le/ es ſey die Schuldigkeit eines Dienſt
bothen ſeinen Schopffer aus den Au—
gen zu ſetzen, daß er ſeinem Herrn ſei—
nen Dienſt leiſte; denn er iſt vielmehr
in allen Fallen verbunden, auff dem
Kall, wenn GOttes Gebote und die

Befehle ihrer Herren einander zu wi
der lauffen, GOtt mehr zu gehor
chen, denn den UNenſchen, Apoſt.
Geſch. IV. 29: Sondern wo dieſes nicht
geſchiehet, ſo iſt allen Knechten und
Magden auff das ſcharffſte anbefohlen,
ihren leiblichen Herrn Gehor
ſam zu ſeyn/ mit vurcht und Zit
tern in Emfalti jkeit ihres cher
tzens als Chriſio Eoheſ. VI.5.
Aber was heiſt das mit Furcht
und Zittern? Das heiſſet, die Knech
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444 Schuldigkeiten
vnchei te ſollen ihren Herren alſo gehorchen

daß ſie in fFurcht ſtehen, GOtt zuHaupt beleidigen, in dem ſie ikre Herren belei

ſtuck. digen; und erzittern wenn ſie daran
gedencken,/ daß ſie in dieſemFall dem gott
lichen Gebote zuwider und ungchor—
ſam ſern, welches ihnen aufferlegt/,
daß ſie ihren nerren unterthänigD

ſeyn; in allen Dinuen zu gefallen
thun und nicht widerſprechen
Tit.il.9. Das iſt, nicht murren, wenn
ihnen ihre Herren etwas unangench
mes und verhaßtes anbefehlen; noch
auch loſe Worte geben, wie ſie nur
allzuviel thun pflegen; denn es iſt bey
demGeſinde ſo eine groſſe Sunde, wenn
ſie ungebuhrliche und unbeſcheidene
Worte gegen ihren Herrn gebrauchen/
als wenn die Herren aus einer boſen
Gemuths-Bewegung ihr Geſinde ubel
anlaſſen.

1v. Allein wie ſollen die Knech
te ihren Herrn cttehorchen in Einfal
tigkeit ihres vertzens? als ChriZ

ſie ihnen nur allein gehorſam. ſeyn in
ſto? Doch hier it die Antwort; in dem

Gehorſam gegen Chriſtum? Das iſt, ſit
ſind ſchuldig den Willen ihres Herrn
der wegen zu thun ,weil es des HErrk
Wine iſt, daß ſie alſy thun; ſie haben

ih



ihnen zu dienen nicht mit Dienſt eucheit.
allein vor Augen alis den UNienichen zugefailen; ſondern als die Baupt—

Knechte Chriſti; daß ſie ſolchen lticæ.
Willen Gottes thun von oZertzen,
mit guten Wilien, und ſich duůncken
laſſen daß ſie dem HErrn die
nen und tzzicht den LUlſenſchen/
Eoheſ. Vl.6/J. Col. il.22.V. Das iſt die Schuldigkeit,
welche ein Herr ſeinem Geſinde offt—
mahls einzupredigen, dabey aber auch
offtermahls ſeine Gedancken auff ſich
zu wenden und zu bedencken hat, daß,
was er von ſeinem Geſinde erforde—
re, dadurch GOtt gedienet werde—
als welcher unſer allgemeiner HErr
und Meeiſter iſt, und deſſen Geſetze
gleich durch alle Menſchen, ſie mogen
in einem Stande und Ordnung ſte—
hen, darinnen ſie wollen, ohne Außnah
rue verbinden, und in deſſen Augen kein
Anſehen der Perſon Statt findet,
Epeſ. VI. 9.

Vl. Mein GoOtt und
HErr, ich weiß, daß du der O—
berherr biſt uber alle Menſchen,
und wir alle deine Knechte ſeyn;
gieh. mir demnach die Gnade daß
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246 Schuldigkeitgegen die Bedienten.

vn gheil. ich dieſes allezeit wohl bedencke,
up und wenn ich andere unter mir ha

ſtük. be, welche mir zu meinen Dien
ſten ſtehen ſollen, ich mir wohl
vorſtelle, daß auch ich einen
Herrn uber mir habe. Laß mich
ſie anſehen, als deine Geſchopffe/
und ja niemahls etwas von ih
nen fordern, oder ihnen aufflegen,

was ſundlich iſt. Laß nicht
zu daß ſie mein Dienſt verhin
dere, daß ſie dir deinen Dienſt
nicht leiſten können. Gib mir
aber auch dabey die Gnade, daß
ich dieſe Gelegenheit da ſie in
meinen Dienſten ſiehen darzu
anwende, daß ich ſie dir zufuhren
und ſie zu deinem Dienſte deſto

geſchickter und hurtiger
mache.

S

III

S as



Das funffte Hauptſtuck.
Jnſonderheit hat ein rechtſchaffe—
ner und chriſtlicher Lehrer durch die
Gnade GOttes dahin zu ſehen, daß
er die Gemeine, über welche ihn GOtt
ſetzet, mit heilſamer Weide abſſrei
ſe; und hat dieſelbe weder durch ſeine
Faulheit ſterben zu laſſen, noch ſie mit
gifftigen Jrrthumern anzuſtecken; noch
auch mit unnutzen und nichtswurdi—

gen Dingen auffzubla
ſen.

J. v findet ſich aus der Er
-að fahrung, daß, wenn einerdas S, ſey, die Vergnugungennur zu wiſſen anfangt, was

der Seele und des Gemuths die irrdi
ſchen und ſinnlichen Welluſte ſo weit
ubertreffen, um ſo viel herrlicher die
Sceele iſt, als der Leib. Und aus die
ſer Urſache kan man wohl dafur hal—
ten, es ſey die Theologie, oder die
Gottes-Gelehrſamkeit, vor allen andern
die edelſte und angenehmſte Wiſſen
ſchaftt, auff welche ſich iemand legen
konne; als welche die Auffmunterung,
dieſelbe zu treiben, und ihre eigene

O 4 Be
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248 Die Schuldigkeit eines Lehrers

vnheil. Belohnung ſelbſt mit ſich bringet. Und
V

Haupr- dannenhero iſt es zu verwundern,
fuck. daß die vornehmſten Perſonen in der

Welt iein Verlangen und Ehrbegier—
de bezeugen; ſich in den Theilen dieſer
ſo notl wendigen, aber auch hohen Wiſ
ſemchafft zu uben, und auch ſo gar ei
ner ſolnen Lebens-Art ſich zu widmen
und zu ergeben.jl. Denn, ſtreben ſie nach Eh

re, was kan man ſich ver eine groſſe
re Ehre einbilden, als der Mund
GOttes zu dem Volcke zu ſeyn, und
wiederum der Mund des Volckes zu
zu GOtt? Was kan vor eine groſſere
Ehre ſeyn, als in einem ſolchen Zuſtande
ſtehen, darinnen der Allerhochſte nicht
allein durch ſie, ſondern auch in ihnen
redet? Was kan vor eine groſſere Eh
re ſeyn, als daß einem von dem Kö—
nige aller Konige auffgetragen worden,
ihn bey ſtinem Volcke vorzuſtellen, und
demſelten in ſeinem Nahmen zuzurul
fen, von dem Irrthum ihres Weges
wieder umzukehren, und auff dem
Wege OoOttes zu der ewigen Herrlich
keit zu wandeln? Was kan vor eine
groſſere Ehre ſeyn, als ein Werckzeug
in der Hand GOttes zu ſeyn, die ar
men Seelen von den Pforten der Hol



len hinwea zu reiſſen, und ſie unter die vurhei.
Furſten an dem Hofe des HErrn zu V

ſetzen? Haben fie eine Begierde nach einer Zrpt.

Luſt und Vergnugung, was konnen ſie
vor eine groſſere Luſt und Vergnugung
haben, als daraus ihr Werck zu ma—
chen, ſich und andere mit dem Brodt
und Waſſer des Lebens abzuſpeiſen?

III. Allein ſtehe allhier ſtille, der
du dich auff dieſe gottliche Wiſſenſchaff

ten legeſt, und in dem geiſtlichen
Stande lebeſt; und laß deine Gedan—
cken nicht allein auff die Wurde und
Anſehen deines Ammts und deiner
Verrichtung, oder auch auff die Ge—
muths-Vergnugung, ſo insgemein da
ber zu folgen pfleget, wenn einer dieſem
ſeinem Ammte treulich und redlich vor
ſteher, gerichtet ſeyn; ſondern dencke
auch, was du dieſes deines Ammtes
wegen in dem andern Leben vor eine
ſcharffe Rechenſchafft wirſt geben muſ—
ſen. Gleich wie eine ſolche ernſtliche
Betrachtung einem getreuen und recht
ſchaffenen Hirten, welcher ſeine Heer—
de mit der lautern Milch des gottlichen
Worts fleißig abgeſpeiſet und genehret
hat, nothwendig einen groſſen Troſt
geben muß: ſo murß hingegen derſelbe
die faule und nachlaßige, die ungerech
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vndbeil. ten und betrugeriſchen Haußhalter uber
die gottliche Geheimnuſſe in groſſeV.

Haupt· Schrecken und Verwirrung ſetzen, als
ſtuck.

welche die Seelen, welche ihnen zu ih
rer Sorgfalt und Verantwortung wa
ren anvertrauet worden, und vor wel
che ſie dermahleinſt, ſo wohl, als vor
ihre eigene Seelen, Rechenſchafft ge

I ben ſollen, entweder nachlaßiger Wei
ſe verlohren, oder als Verrather hin
tergangen und betrogen haben.

IV. Dannenhero hat ein recht
ſchaffener und gewiſſenhaffter Lehrer,
allen dieſen Ungelegenheiten zu entge—
hen, ſich gleich anfanglich in dem An
geſichte EOttes vorzunehmen, und
ihm hochſtfeyerlich zu verſprechen, er
wolle ſich in ſeinen Ammts-Verrich

J tungen alſo bezeigen, daß er ſeine vor
nehmſte Arbeit und Bemuhung in ſei
nem Leben darinnen beſtehen laſſe, daß

er vor die Seelen der Menſchen, und
abſonderlich vor diejenigen, die ihm in
ſeinem Ammte anbefohlen ſeyn, eyffe
rig und unablaſſige Sorge trage.

V. Vill er nun dieſes thun, ſo
hat er dabey keiner Parthenlichkeit ſich

J theilhafftig zu machen. Er hat nicht
einen und den andern von den Seſten
und Vornehmſten ſeiner Gemeine, vor

wll



welche er die groſte Ehrerbiethung tra
get, oder von welchen er am meiſten 'uheil.
gutes genoſſen, heraus zu leſen; ſon/ Zaupt—

dern mit ſeinem Ammte einem wie ſtück.
dem andern zu Dienſte zu ſtehen, nach
dem es die Nothwendigkeit eines jed
weden erfordert. Kommen ihm Leu—
te vor, bey welchen Ertenntnuß und
Tugend anzutreffen, ſo muß er ſich
bemuhen, dieſelben darinnen zu ſtar
cken und feſte zu ſetzen; trifft er Leute
an, die in Unwiſſenheit ſtecken, und
voller Unart ſeyn, ſo hat er ſie in den
Wegen des Chriſtenthums zu unter
richten; er hat ſie auff alle mogliche
Weiſe von ihren boſen Wege zu rucke
zu ruffen, und ſie zu Beobachtung ih
rer chriſtlichen Schuldigkeit auffzu
inuntern und anzufuhren; dabey aber
ſich alleeit zu erinnern, daß, gleich
wie JEſus, unſer hochgelobte Hey—
land, der groſſe Hirte und Biſchoff
unſerer Seelen, nicht geſendet war
als nur zu den verlohrnen Scha
fen von dem chauſe Jſrael und
nicht kommen war die Gerech
ten ſondern die Sunder zur
Buſſe zu ruffen; alſo dieſes eine un
umgangliche Schuldigkeit ſeiner Apo
ftel und Diener ſey, in dieſem Stueke

ſei-
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vndheinn. ſeinem Exempel nachrufolgen, und kei
V

Haupt
ſtuck.

ne Zeit noch Muchhe zu ſparen, die
Sunder in einen beſſern Stand zu ſe-
tzen, ob dieſes gleich noch ein ſo verdruß
liches und ſchweres Werck ſey; Und
wenn er auch gleich mit ſolchen Leuten
ſolte zu thun bekommen, von welchen

der Konia David ſpricht: So du
doch Zucht haſſeſt und wurffeſt
meine Worte hinter dich Pſalm
L.17. Dieſemnach hat er allezeit dar
rinnen ſeine Luſt zu ſuchen, daß er ſei
nem Ammte in ſs unterſchiedlichen
Stuſten eine Genuae thue. Er hat
die Schwachen zu ſtarcken, die Ver
wundeten zu heilen, die zerbrochenen
Hertzen zu verbinden, die Jrrenden zu
rucke zu ruffen, und zu ſuchen, ſeelig
zu machen, die verlohren ſind.

VI. Ob nun wohl das Predi—
aen ohne Zweiffel ſo wohl ein herrli—
ches und nutzliches, als auch ein noth

wendiges Werck iſt, daß da ſoll ver
richtet werden; inſ: nderheit wenn es/
wie es ſoll, mit gebuhrenden Eyffer
und Ehrerbiethigkeit verrichtet, und die
Lehre mit einer auffrichtigen Liebe al
lezeit zum nutzlichen Gebrauch ange
wendet, und den Gemuthern der u
horer recht eingedrucktet wird: Jedoch

hat



hat er, zu ſeinem Endzweck zu gelan-vngheil.
gen, nicht dafur zu halten, daß es ge? ZauptV

nung ſeh, das Volek nur von der Can ſuc.
tzel zu unterrichten; ſondern er hat al
le Gelegenheiten in acht zu nehmen, in

ſeinem abſonderlichen Umgang mit den
Zuhorern ihren Eemuthern allerhand
gute Gedanttken und Lehren berzubrin
gen. Es iiſt an dem, es iſt nicht mog
lich, daß alle Prediger eine iedwede
Perſon oder Hauß in ieiner Gemeine
abſonderlich beſuchen konnen, indem
offtermahls in einem Kirchſpiel viel

tauſend anaetroffen werden:Jedennoch,
wenn rin Lebrer zu einer ſolchen Ge

meine beruffen worden, ſo ſoll er ſo
virl beſuchen, als er nur kan, und in
ſonderheit diejenigen, die kranck und
ſcmgeh ſeyn ſie mit der lautern Milch
des gortliches Worts zu ſoeiſen, ſie
mit dieſer Speiſe geiſtlicher Weiſe zu

ernehren, und ſich zu bearbeiten, daß
fie in der Gnade und in der Erkennt
nus unſers HErrn und Heylandes
ZEſun Chriſti wachſen und zuneh—
men:

Vit. Er hat ihren Verſtandnicht fo wohl mit allerhand Fragen
und Kleinigteiten in der Theologie,
die nur den Kopff zerbrechen, und da—

mii
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vn Theil. mit es endlich nur auff ein bloſſes Wiſ
ſen hinaus lauffet, anzufullen; alsHaupt ppelches bey denen, welche nicht eben ei

ſtuck. nen groſſen Verſtand und Nachdencken
haben, offtmahls eine Gelegenheit
iſt, daß ſie in Ketzerey und Jrrthu
mer verfallen; auch wohl gar ſich da—

ĩ
durch in ihrer Einbildung bethoren,
und in ihrem Berſtande dadurch verru
cket werden: Sondern es ſoll dieſes
ſeine vornehmſte Sorge ſeyn, ſie in
den nothwendigſten Stucken der War

ſll

ſ ĩ Laſter, darzu fie abſonderlich geneiget,

heit zu unterrichten, wie ſie dieſelbt
zu wiſſen und zu glauben von ihrem
Chriſtenthum unumganglich angehal
ten werden. Hauptſichlich aber vat er

in darauff zu dringen, daß ſie das thun
und verrichten, ohne welches niemandun ĩü kan ſeelig werden. Die abſonderlichen

nns und den ſie am meiſten ergeben ſind/
hat er mit Sanfftmuth und ohne

3
Partheylichkeit zu beſtraffen; und hm
gegen hat er diejenigen, ivelche eine

n Tugend, oder ſonſt etwas lobwurdiges
an ſich ſehen laſſen, in dem Guten mehr
und mehr auffzureitzen und zu ſtarcken,
und ihnen in ihrem guten Vorſatz
beforderlich zu ſeyn.

VIII.



VIII. Und dieweil die Liebe eines vnzheil.
von den vornehmften Kennzeichen unſers Chriſtenthums iſt, und das Band, Baupt

dadurch alle andere chriſtliche Pflicht- ltück.

Schuldigkeiten aneinander gehenget
werden, ſo hat endlich ein rechtſchaffe
ner Lehrer der Kirche, damit ſein Dienſt
in derſelben deſto nutzlicher ſey, nicht
allein allen Zaneck und Streit mit ſeinen
Zuhorern zu vermeiden; ſondern ſich
es auch alle Muhe koſten zu laſſen, daß
aller Zanck und Streit, ſo unter den—
ſelben entſtehet, auff eine freundliche
und liebreiche Weiſe geſchlichtet und
beygeleget werde.

IX. Mit einem Wort; es hat
ein treuer Diener Gottes ſich auffs be
ſte zu befleiſſigen, in allen Dingen bey
des in ſeiner Lehr und in ſeinem Leben
ſich als einen treuen Knecht Gottes dar
zuſtellen, auff daß er an dem jungſten
Tage, wenn der groſſe GOtt ſeine
Gemeine und ihn vor ihm zu erſchei
nen hervor fordern wird, geſchickt
ſeyn moge, vor ſich und ſeine Gemei—
ne Rechnung zu geben; zum wenigſten,
daß er vor io viel Rechenſchafft geben
konne, als GOtt von ihm fordert;
auff daß er mit Freuden und einem ge
troſten Muthe mit unſerem Heyland

als
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vuhei. alsdann ſorechen moge: Siehe hier
bin ich und die Kinder die du murV

Haupt gegeben haſt.
ſtuck. X. Du mein getreuer GOtt!

es iſt zwar eine groſſe Ehre in dei
ner Kirche dein Knecht zu ſeyn
und deine allerhochſte Perſon in
der Gemeine deines Volcks vor—
zuſtellen; aber ach! was bringet
dieſes nicht auch vor eine ſchwe
re Verantwortung mit ſich! Gieb
du doch allen Lehrern und Predi—
gern in ihr Hertz, daß ſie ſolches
alle wohl bedencken; ruſte du ſie
aber auch aus mit deinen Gaben,
die ihnen zu nutzlicher und erbau
licher Ausrichtung ihres Ammts
von nothen ſeyn. Gieb ihnen ei
nen heiligen Eifer, Krafft, Muth—
und Starcke, mit freudiger Auff
thuung ihres Mundes dein Werck

zu treiben, das Reich des Teuf
fels zu zerſtohren, deines aber al
lenthalben auffzurichten; und die
Seelen die ſie horen ſeelig zu ma—

chen. Das



Das ſechſte Hauptſtuck. ncbei.
VIEs kommet einem rechtſchaffenen Zaupt—

Chriſten zu, durch die Gnade GOttes ſtuck.
ſeinen Freunden ſo treu und beſtan
dig zu ſeyn, als er haben will, daß

ſeine Freunde ihm treu und be
ſtandig ſeyn.

J. Leich wie ein warhaffter
Z Chriſt in der Liebe gegen ſei—T

ſo hat er auch hernach ſich eyfrig vor
o nen GoOtt ſoll eyfrig ſeyn;

zuſetzen, beſtandig zu ſeyn in der Lie—
be gegen ſeine Freunde. Aber wie ſol
te es kommen, daß er ſich erſt dieſes
vorzuſetzen habe? Jſt es moglich zi
leben, und nicht zu lieben? Dieſes ſchei—
net ſich eben ſo deutlich zu widerzu—
ſprechen, alſo wenn man ſprechen wol
te, er ſolte leben und nicht leben.
Denn es iſt die Liebe, nach vieler Mei—
nung, eben alſo das Leben der Seele,
wie die Seele das Leben dem Leibe giebt.
Und es vermeinet ein gottsfurchtiger
Menſch, er werde in einem Augenblick
auffhoren zu leben, wenn er auffho
ret zu lieben; ja er ſiehet die Liebe nicht
allein an, als ſein Leben; ſondern auch
als die Freude und Vergnugung ſeines
Lebens. Und derohalben hat er nie-

R mand
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viigheil. mand wegen ſeines Reichthums, ſei

ſtuck, un drtchn uen durePerſon genieſen kan, die ſeine Seele
liebet, nemlich, zu erſt und vor allen,
des HErrn Chriffi, ſeines Heylandes;
und hernach ſeiner Freunde und ſeines
Nechſten.iĩ. Allein es wird ailhier ein!
groſſe Behutſamkeit erfordert, wohin
er, und wie er ſeine abſonderliche Lie
bes-Zuneigung zuverwenden habe.
Denn wenn er damit unrecht ankom
met, ſo wird auch eben dieſe ſeine Lie
be zur Sunde werden. Und derdwe
wegen hat er ſich nur ſolche Leute zu
ſeinen Freunden zu machen, wielche
Freunde GOttes ſind. Nicht, aus
wenn er zu agedencken hatte, es ſed
nothwendig, ſeine Freunde nur alle
zeit unter dieſer Vorſtellung, als Freun
de GOttes, zu lieben; denn ſo wurdt
keine Liebe, als nur die geiſtliche recht
maſſig ſeyn; da doch ohne Zweiffel
auch eine naturliche Liebe iſt; und dit
iſt nicht weniger eine von unſern Schiil
digkeiten, und ſo folglich, nicht weni
ger rechtmaſſig, ais die geiſtliche.
Dergleichen Liebe iſt bey den Eltern
gegen ihre Kinder anzutreffen und



beh den Kindern gegen ihre Eltern. viſcheil.
Ja in einer eben ſolchen Liebe beſtehet VI
auch die ſo wohl unter den Freunden, Baupt—
als unter den Anverwandten ſich beltuc.
findliche Wechſel-Vergnugung, welche
aus der Ubereinſtimmung ihrer Ge—
muther und Zuneigung eines gegen
das andere entſtehet. Alſo wird von
unſerm Heyland geſaget, er habe den
Apoſtel Johannem mehr, den einen
andern von ſeinen Jungern geliebet,
welches nicht von einer geiſtlichen Lie—
be kan verſtanden werden, als welche
er ohne Zweiffel gleich durch zu allen
Jungern trug; ſondern, gleich wie der
HErr Chriſtus ein Menſche war, der
eben dergleichen Gemuths-Neigungen,
ob wohl nicht Schwachheiten, an ſich
hatte, als wir Menſchen, ſo mochte
er eine groſſere naturliche Zuneigung
gegen den Johannem tragen, und eine
groſſere naturliche Gefalligkeit an ihm
haben, als an allen andern ſeinen
Jungern.

III. Wenn wir nun geſaget, es
habe ſich ein rechtſchaffener Chriſt ſol
che Freunde zu machen, die Freunde
GOttes ſind, ſo iſt die Minung, er
habe ſich keine zu ſeinen Freunden zu
erwehlen, denn nur ſolche Leute, von

R 2 wel



260, Schuldigkeit
welchen er weiß, daß ſie rechtſchaffene
Leute und gute Chriſten ſeyn, welche
ſeine Liebe ſowohl in einem geiſtlichen
als naturlichen Verſtande verdienen;
und weil er ſeine Freunde in dieſem
zwerfachen Verſtande rechtmaſſig lie-
ben kan „ſo ſchluſſet der eine den andern
ſo gar nicht aus, daß er den andern
vielmehr wurcklich und in der That
vollkommen machet. Und wie aus
dieſer Urſache das geiſtliche Gut eines
Freundes allezeit ſeinem leiblichen und
zeitlichen Gute vorzuziehen iſt, ſo hat
derſelbige auch eines auff das andere zu

grunden.1V. Solcher geſtalt hat ein recht
ſchaffener Chriſt allezeit in Bereitſchafft
zu ſtehen, wenn ſein Freund ſeines qu
ten Raths, Auffmunterung und Bey
ſtandes vonnothen hat, ihm alle
Freundſchaffts-Dienſte, die er nur kan
ſeinen Freunden erweiſen, in weltli—
chen Dingen zu leiſten, ſein Gluckt
und Wohlſtand zu befordern, ſeine
Ehr und Anſehen von heimlichen Ver
leumdungen zu retten, und ſeine Perſon
beyoffentlichen Angriff zu vertheidigen:
er hat, was er ihm zugeſaget, mit aller
Treue und auff das genauefte zu hal

bten, wie nichts minder auch en lich dit
Heim
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Heimlichkeiten, die er ihm anvertrau-vuhul
et, zu verſchweigen. VI

Haurpt.
V. Wie wohl alle dieſe Dinge güct.

ſind alſo zu beobachten und zu thun,
daß man dabey iederzeit auff die Ehre
GoOttes und auff die chriſtliche Schul
digkeiten fleiſſig zurucke ſehe, auff daß
alſo der Dienſt, welchen einer ſeinem
Freunde leiſtet, die das Zeitliche be—
treffen, init ſeinem geiſtlichen Nutzen
und mit der Wohlfahrt ſeiner unſterb
lichen Seele, in Anſehung deſſen er
hauptſachlich verbunden iſt, ihm ſeine
Freundſchafft zu erweiſen, zugleich
noch beſtehen, und er ihm darzu dbe—
hulfflich ſeyn konne.

VI. Wenn alſo ein chriſtlicher
Freund ſiehet, daß ſein Freund nicht
auff dem rechten Wege gehet, ſo muß
er alſobald Sorge tragen, ihn zu er
innern und ſich der allerbeſten Mittel
bedienen, die er nur haben kan, ihn
zurucke, und auff den rechten Weg zu
bringen: Oder aber, wenn er auch
weiß, daß er einigen Laſtern bey ſich
die Herrſchafft laſſet, ſo hat er alsdenn
Fleitz anzuwenden, ihm mit einer kraff
tigen Uberzeugung beyzubringen, was
daben vor Gefahr anzutreffen, und wie
ſchandlich dieſelben ſern; er hat ihm an

R 3 zu:
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J 6 Sch ldik2 2 u nig tit
vndheu. liegen, und zubereden, dieſelbe zu ver

mbeſſern, und ſie von ſich abzulegen.V

Haupt
ſtuck. VIl. Endlich hat auch ein recht

ſchaffener Chriſt, ſeinen Freund beyzu

J
ſ

J

halten, eine fo groſſe Beſtandigkeit zui
erweiſen, eben ſo behutſam er war „denJ ſelben ſich auszuwehlen; und mit ſei—

ul
ner warhafftigen Zuneigung in den
Tagen ſeines Leidens und TrubſalJiuue gegen ihn fort zu fahren, ſo wohl, als

chn er ſie ihm in ſeiner ho ſten Gluckſee
ligkeit bezeuget hat.

VIll. O mein GOtt! wie
offt habe ich gewunſchet, einen

J Freund zu haben der treu und red
IIJ

J

lich von Gemuthe iſt, der ein
J chriſtliches Hertze hat, und dich

in

ſl

J

JI

JI

l leihe

fürchtet. Ach laß
J

doch meinen Wunſch endlich
wahr werden, und fuhre mir ei
nen ſolchen Freund zu, oder mich

zu ihm. Gieb mir einen Freund
lhl zu, den ich in dir finde, und deniunnn, ich in dir lieben kan; und wenn du

jf

luuni mir ihn gegeben haſt, ach ſo ver—
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leihe mir dieſe Gnade, daß unſer vn Theil.
VIzeitliches und ewiges Beſtes Zaupte

durch eine liebreiche, durch eine ſtück.
auffrichtige und beſtandige Liebe

moge auf beyden Seiten be
fordert werden.



Der Chriſtlichen

Sitten-ehre
Achter Theil:

Darinnen gezeiget wird wie
ein rechtſchaffener Chriſt mit
den ihm verliehenen Gemuths

und andern Gaben umzuge
hen habe.

Voorbcereitung.

Chei
vnn ydC Achdem ein rechtſchaf

veerer —n aſd fener Chriſt vermoge
reitung.

J

chet, und ſeiner Pflicht-Schuldig
keit, damit er ſeinen GOtt ver
bunden iſt, ſich ihm auff das fey
erlichſie ubergeben und auffgeopf
fert hat, ſo hat er nicht allein was

er



er iſt, und was er thut, ſondern vm
auch was er hat, in ſemem Dienſte
und vor ihn anzuwenden. Und reuun
hierzu iſt er nicht allein krafft des
beſagten Bundes mit GOtt ver
bunden; ſondern auch aus einer na
turlichen Urſache: Denn was er
hat, das hat er von GOtt; und
ſo iſt ja wohl dieſes die groſte Ur—
ſache von der Welt, daß er auch
alles, was er hat, in dem Dienſie
GOttes und vor ihn anwende:
Er hat ſich anzuſehen als einen,
der uber das, was er beſitzet, kein
ander Eigenthum hat, als ein
Knecht, uber das, was ihm von
ſeinem Herrn, ſich damit Nu—
tzen zu ſchaffen, iſt anvertrauet
worden. Und wenn er dergeſtalt
hundert tauſend Thaler des
Jahrs einzunehmen hatte, ſo
wurde er doch vor ſich nichts mehr
zu eigen haben, als wenn er in al
lem nur zwey Haeller in ſeinem

R5 Ver
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Vermogen hatte. Denn es iſt did
ſes alles nur eine Zeitlang ihm zu
ſeiner Sorgfalt anvertrauet wor
den, daß er ſolches auf das aller
beſte gebrauche und anwende; und
er wird deßwegen an dem groſſen
Gerichts-Tage vorgefordert wer—
den, da er wegen ſeines Ge—
brauchs und Mißbrauchs ſoll Re
chenſchafft geben. Und was er
demnach in einem bucgerlichen
Werſtande kan ſein eigen nennen,
daß muß er in einem geiſtlichen
Veritande vor ein Eigenthum
GOttes halten; und dannenhero
ſo iſt ihm ſehr viel daran gelegen,
daß er alle Gaben/ die ihm GOtt
anvertrauet, anwende, als ſolche
Sachen, deßwegen er an jenem
Tage eine ſcharffe Rechnung wird
zu geben haben. Wie nun GOtt
nach ſeiner groſſen Liebe ihm viel
GnadenGeſchencke verliehen, und
piel Wohlthaten erwieſen, ſo hat

er



er ihm auch ſolches durch ein hei— vIIix
Thenl.

liges Leben und Wandel wie Vo. ve
der zuzuſiellen. Mit einem Wort,
was er von der Gute GOttes
empfanget, das muß er auff alle
Weiſe und Wege zu ſeiner Ehre
gebrauchen; und hat nichts vor
ſein Eigenthum weiter zu halten,
als er es zum Dienſte GOttes
und zum geiſtlichen Nutzen und

Troſt ſeiner Seelen anwendet.
Gnadiger und gutiger Va—
ter der du aus der Fulle dei—
nes Reichthums deine Gu—
ter unter die Nenſchen aus—
theileſt du haſt mir auch
meinen beſcheidenen Thril zu
geordnet und ich erkenne
daß du an mich Unwurdi—
gen gar viel verwendet haſt.
Was ich habe an meinemLei
be und an memer Secelen

und

reitung.
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Das erſte Hauptſtuck. vm J
J

nuEin rechtſchaffener Chriſt hat t u—
ſich zu bemuthen, wenn es moglich iſt, Baupt J

ſtuck.
die vergangene Zeu wieder einzu ul
bringen und zu dieſem Ende eines

A

L

ſI

IL

T

U

n

gedoppelten Fleiſſes ſich zu gebrauchen, n

alle Gaben ſo wohl ſeines Leibes Eals Gemuths zur Ehre und Dienſt
ſeines groſſen Schopffers anzu n

wenden.

JEit Geſundheit Geſchick.
2 lichkeit und allerhand Ge—

Pfunde, welche insgemein

 muths- Gaben ſind die drey

den Mencchen anvertrauet, aber ſelten indem DienſteGottes angewendet werden. ſui

Es hat ein warhaffter Chriſt bey ſol
cher Betrachtung nicht weit zu gehen,
ſondern bey ſich ſelbſt ſtehen zu bleiben. un
Was hat er nicht aus der Gute und aanſ

JI

Jiſ

Tin

9Gnade GOttes vor Zeit gehabt? Wie jun
lange hat er nicht einer beſtandigen und

IIerwunſchten Geſundheit genieſſen kon
nen? Und wie wenig davon hat er vor ſſſ

gentheil, wie offt hat er GOtt nicht er
zurnet, beleidiget und zum Zorn an—
gereitzet, auch wenn er ihm noch ſo

vzel
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viel Gutes erwieſen, und taglich ſeine

Wohÿlthaten uber ihn ausgeſchuttet
hat?i. Dieſes, ach! dieſes muß er wohl

vor eine betrubte Warheit ertennen/
und wenn er mit Ernſt daran geden
cket, ſo muß er warhafftig geſtehen,
er habe ſo wohl vor das groſte Erem
pel der Gnade und Gute GOttes ge—
gen ſich, als auch vor den groſten
Bewequngs-Grund zur Danckbar
keit and Gehorſam gegen GOtt zu
crkennen und anzuſehen, daß er ſein
Leben noch fortſetzen konne. Hier hat
er derowegen ſich die Eitelkeiten und
Thorheiten ſeiner jungen Jahre em
pfindlich laſſen zu Hertzen zu gehen/
wegen des Vergangenen ſich ſelbſten
zu ſchamen, und dieſen Augenblick ſich
vor dem Thron der Gnaden nieder
zu werffen, GOtt um Veraebung
denen allen demuthigſt anzuruffen, und
auff das feyerlichſte und ernſtlichſtt
demſelben anzugeloben, fur ſich aber
den Entſchluß zu faſſen, er wolle ab
legen die Wercke der Finſternuß
und anlegen die Waffen des
Lichts. Und nicht allein wolle er das
thun; ſondern er wolle auch die koſt
bahren Minuten, welche er luderli—

cher



her Weiſe verſchwendet hat, alſo ein- vm
bringen, daß er die Zeit, die er noch Chei.
ubrig hat, nunmekr auff das wende, Zaap

welches das allerbeſte iſt. ſ
JII. Jn dieſem Vorſatz hat er

eine Zeit nun nicht mehr in der Wol
uſt, oder in ſolchen Vergnuqungen,
velche nur die Sinne ergotzen, oder
nit ungereimten Geſchafften. unnutz—
ich zu vertreiben, und gleichſam hin—
veg zu ſundigen; ſondern er hat die—
elbe allezeit auf ſolche Sachen zu ver—
venden, welche nothwendig und nutz—
ich ſeyn; und zwar hat er allezeit ſo
jiel Zeit zů denſelben zu beſtimmen, ſo
jiel die Wichtigkeit der uber ſich ha—
eenden Geſchaffte erfordert. Auff die
e Weiſe hat er einen Theil der Zeit
ieſem Geſchaffte, und dieſen Theil der
zeit jenem Geſchaffte zu widmen; und
eine gantze Zeit alſo einzutheilen, daß
einZwiſchenraum zu unzulaſſigen oder
innothigen Thaten und Wercken, ſein
reben und Umaang mit denſelben zu
ubringen und zu verunreinigen, ubrig
erbleibe.

Jv. Und wenn ihm GOtt mit
zeſundheit geſegnet, er aber nicht
yeiß, wie bald er derſelben konne be—
aubet, nnd auff daß Siechette ge

worf
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worffen werden, welches ihn entweder
des Gebrauchs ſeiner Vernunfft be
rauben, oder ſonſt zu allen andern
Sachen, ohne nur ſich mit ſei—
ner Kranckheit herum zu ſchlagen und
zu plagen, untuchtig machen konne, ſo
lieget ihm uberaus viel daran, dieſe
ihm von GOtt verliehene Wohlthat
wohl zu gebrauchen; und hat er alſo
ſeine Gaben, damit er von GOtt iſt
verſehen worden, ſo viel er kan, zur
Offenbahrung ſeiner Herrlichkeit, zum
Heyl und Wohlfahrt ſeiner Seelen und
zu dem gemeinen Beſten zu gebrau—
chen.

V. Zu dieſem Ende wird erfor
dert, daß er offtmahls bey ſich ſelbſt
uberlege, auff was Weiſe ſeine Gaben
auff das nutzlichſte konnen angewendet
werden, und darauff hat er ſie mit ſol
chen Verrichtungen zu beſchafftigen/
dazu ſie von Natur eine Zuneigung
haben, und darinnen ſie ihre Beluſti
gung finden; und zwar hat er allent
halben dabey ſo viel Muthigkeit und
Muhe anzuwenden, ſo viel er bey ſich
finden und antreffen kan. Jnſonder
heit was geiſtliche Sachen anbelanget
ſo hat er alle Gelegenheit zu beobach
ten andere neven ſich von der Liebe



GOttes gegen ſich, von ihren vielfal. vin ſſun
tigen Sunden gegen GOtt, von ihren Theu. L

1 lurnatturlichen Elend, und von der See Kaupt
ligkeit/ die wir durch Chriſtum genieſ ſtuck.
ſen, zu uberzeugen; und wann es ſich un
zutragt, daß die gottliche Warheit auf
einige Weiſe verlaſtert und beſtritten nn
wird, ſo hat er in Vertheidigung der— ſu
ſelben ſich ſo tapffer zu bezeigen, ſo un
geſtum ihre Feinde ſeyn, dieſelbe an unn
zugreiffen und zubeſturmen.

n

1V. O du GOtt von groſ—

illitl

ſ

L

JI

II

ſer Gute, du haſt von deinen
Gaben mir Unwurdigen auch
ſehr viel anvertrauet. Du haſt
mir Zeit, Geſundheit und viel Ge—
muths-Kraffte gegeben, die ich
zu deinem Preiße, als zum Preiſ—
ſe meines Schopffers

„in meinem Jgantzen Leben vornemlich hatte
anwenden ſollen. Aber ach! dieſe unn
deine Guter habe ich meiſtentheils unI

I

in
unnutzlich durchgebracht, und J
Zeit, Geſundheit und die Kraffte
meines Gemuths auff eitele, un
nutze, ja ſundliche Dinge ver

w

S wen
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»in wendet. So iſt mein armes Le—
Cheil. hen dahin gegangen, und ich habt
Zaupt darinnen nicht gethan, was mein
auci. vornehmſtes Werck hatte ſeyn ſol

len. Ach vergieb mir dieſe meint
Unachtſamkeit und den ſchnoden
Mißbrauch deiner ſo koſtbahren
und unſchatzbahren Guter, die du
mir verliehen haſt. Verleihe mit
aber dieſe Gnade, um deiner groſ
ſen Gute willen, daß ich von die
ſem Augenblick an ſolchen Ver'
luſt mit einem deſto groſſern Fleiß
und Emſigkeit einbringen, und
was mir noch ruckſtandig iſt von
der Zeit in meinem Leben, mein
Leben ſelbſt, meine Geſundheit
und alle meine Leibes-und Seelen
Kraffte deinen Nahmen zu ver
herrlichen, meine Seele ſeelig zü
machen, und in der Welt virk
Gutes zu thin, anwende. Sie—
he! hier bin ich, mein GOtt
und mein Schopffer; laß mich

ein



ein Werckzeug in deiner Hand vrn
ſeyn, und gebrauche du mich Cben.
nach deinem Willen. Wie ſee-Haeupt-
lig werde ich ſeyn, wenn dein hei— küct.

ligſter Wille in mir, uber mir,
aber auch durch mich allezeit
vollbracht, wenn von mir dein
Nahme geheiliget, und dein
Reich befordert wird. Mache
mich, O mein lieber Vater,
ſo gluckſeelig zu deinem ewigen

Preiß und Eh
ren!

D gq eu
d

S 2 Das
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Das andere Hauptſtuck.
Haupt Ein rechtſchaffener Chriſt hat
ſiück. durch Hulffe der Gnade GOttes ſei

nen Reichthum und ſein Vermo
gen zu eben dieſem Ende, GOttes Ehrt
zu befordern, und ihm damit zu deinen,
anzuwenden/ und in Anwendung deſſen

ein rechtes Mittel zu halten, daß er ei
nerſeits ſich vor der Verſchwendung

anderſeits aber vor dem
Geitze hute.

J. Hne Zweiffel iſt es ſehr
nothwendig, einen ſol—
chen Vorſatz bey ſich ab

zufaſſen; aber es iſt auch ſehr ſchwehr/
denſelben in das Werck zu ſetzen;
und derowegen ſo ſind hierbey nachfol
gende Regeln ſorgfaltig in acht zu
nehmen.

IJ. Erſtlich hat ein Chriſte nit
mahls ſein Vermogen gleich dem un
gerathenen Sohne in Sunde und Ei
telkeit luderlich durchzubringen; ſon
dern wenn er, was zur Nothdurfft
und Erhaltung des menſchlichen Le
bens erfordert wird, ſich angeichaffet
ſo hat er, was ubrig bleibet, hinzule
gen damit er gegen ſeine nothdurffti



ge Bruder ſeine Liebe und Gutthatig
keit auch bezeigen konne. Er hat zu
bedencken, zu was Ende GOtt ihm
dieſe und jene Guter anvertrauet habe; g
es waren ihm dieſelbe nicht gegeben
worden, ſeinen Leib zu maſten, ſeiner
Wolluſt zu pflegen, oder ſich aus
Hoffarth und Stoltz deßwegen auffzu
blaſen; ſondern ſie waren ihm gegeben
worden, ſeine Ehre und ſein eigenes
und das gemeine Beſte damit zu be—
fordern. Was aber ſpreche ich, es
ſey ihm ſolches gegeben worden? Da
ich vorhin angemercket, er habe uber
die Guter, die er beſitzet, kein Eigen
thum; denn es ſind ihm dieſelbe nur
auff wenige Jahr ausgethan und ge
liehen worden, daß er ſie alſo anwen
den und austheilen ſoll, wie es ſein O
berherr und Meiſter vor gut befindet,
daß es ſoll angewendet werden: nem
lich den Armen und Huulffbedurffti—
gen damit guts zu thun, als welche
er an ihn abgeſchicket, von ſeiner
Hand ſeine Baarſchafft zu fordern
und einzuziehen.

IIl. Und das iſt in Warheitder beſte Nutzen, den ein Chriſt ſo
wohl zu ſeinem eigenen, als zu ihren
Vortheil, daraus ziehen kan. Denn

S3 was

VIIi
Theil.

JII
Haupt
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was ich von meinem Vermogen unter
die Armen austheilen das gebe ich
EOtt vor mich auffzuheben; und ich
habe deßwegen ſein unbetruäliches
Wort und Verheiſſung, daß es mirt
aus ſeinem himmliſchen Schatz wel
cher an ſich ſelbſt unendlich, ewig/
und unerſchopfflich iſt, mit unauffhor
licher und niemahls einem Abgang un
terworffener Zinſe ſolle wiederum be
zahlet werden.

gf
Rechnung ſetzen gleich als ob du
es mir ſelbſt gegeben habeſt. Und
ferner laſt er ſich gleichſam alſo zu ihm
vernehmen: Siehe wohl zu was
du auslegeſt und es ſoll dir wie
derum bezahlet werden.

V. Die andere Regellautet alſo:
Gieb niemahls einen Pfennig aus/

wem



wenn es beſſer iſt, daß er geſrabhret em
werde; aber ſpahre auch nicht, wenn es Lbeil

deſſer iſt, daß inan etwas auffgehen— li

auptlaſſe. Dieſes ſoll emem wahrhaff? gück.
ten Chriſten verbinden, daß, wenn
ſich eine Gelegenheit angiebet, Geld
auszugeben, er dabey wohlbedacht-
lich alle Umſtande in Erwegung ziche;
und alsdenn hat er nach reiffer Uber—
legung der Sache nicht zu murren,
und unwillig zu ſeyn, daſſelbe auszu
geben. Hingegen wenn er zu einer
andern Zeit mehr Urſoche findet, ſein
Geld zu erſpahren und innezubehalten,
ſo muß er daßſtelbe mcht weggeben, in
Erinnerung, daß er vor ſein Geld
und Vermogen bey GOtt eine genaue
Rechnung abzulegen habe. Und alſo
hat er weder ſeinetn Geitz, indem er
daſſelbe zurucke halt, und auffhauffet,
noch ſeine Verſchwendung, in dem er
daſſelbe hinweg ſchleudert, ohne eine
rechtmaſſige Urſache zu bezeugen.

VI. Das vernehniſte, daß hier
bey muß in acht genommen werden,
beſtehet darinnen, daß man auff den
Endzweck ſehe, welchen ſich einer bey
ſeiner GeldAusgabe vorſetzet; ob der
ſelbe warhafftig in der Ehre EOttes,

oder
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doder in ſeiner eigenen fleiſchlichen Be
gierde beſtehe. Zum Exempel; wenn

einer ſein Geld ausgiebet, ſeinen Leib
 zu bekleiden, ſo muß die Frage ſeyn,

ob er dieſes allein der Warme wegen
thue, und daß er in einer zierlichen
Tracht auffgezogen komme; oder, ob
er ſolches thue, ſeine Hoffarth und
Eitelkeit damit zu vergnugen? Thut
er es des erſten wegen, ſo iſt ſein Geld
wohl angewendet; thut er es des letz
ten wegen, ſo konnte er ſein Geld beſ
ſer anwenden. Wiederum, wendet
einer das Seinige auff Eſſen und Trin
cken? Geſchiehet ſolches nur, weil es
die Nothwendigkeit der Natur erfor
dert, und ſein Leben deſto bequemer
und vergnugter zu fuhren, ſo iſt es
ohne Zweiffel wohl angewendet; ge
ſchiehet es aber ſeiner Wolluſt und Un
maßigteit nachzuhengen, ſo iſt es beſ
ſer, wenn es geſpahret wird: Es iſt
beſſer vor ſeine Seele, in dem er ſie
vor Sunden verwahret, es iſt auch

beſſer vor ſeinen Leib, indem er ihn
vor Kranckheit verwahret.

VII. Und dieſe Regel iſt um ſo
viel genauer zu beobachten, weil es
bey einem Knechte eben ſo ein groſſer
Fehler iſt, das Geld ſeines Herrn nicht

aus
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auszugeben, wenn er es ausgeben ſole vm
te; als es auszugeben, wenn er es Theil.

Il

nicht ausgeben ſolte. HauptVII. Benrdes dieſes zuvermei—- ſtuc.
den, ſo iſt die dritte Regel wohl in acht
zu nehmen, und dieſelbe will haben,
daß ein vernunfftiger Chriſt eine ab—
ſonderliche Rechnung uber Einnahme
und Ausgabe halte, und einen iedwe—
den Pfennig, welchen ervon der Hand
des Hochſten einnimmet, und auch
einen iedweden Pfennig, denn er zu
ſeinen Ehren und vor ſeinen Dienſt aus
giebt, in ein Buch trage. Auff die
ſe Weiſe wird er ſich gewiſſer Maa—
ſen genothiget befinden, ſein Geld recht
maßig zu erwerben, und daſſelbe mit
Behutſamfeit auszugeben: Denn wie
kan ich das unter die Muntze
legen, welche ich von GOtt empfan
gen, die ich unrechtmaßiger Weiſſe er
worben? Jn Warheit, ich kan viel
mehr dieſelbe anſehen, daß ich ſie von
dem boſen Feinde, ſie vor ihn zu ge
brauchen, als von GOtt, ſie vor
GOtt zugebrauchen, empfangen habe.

Jx, Und ſo muß ein Chriſt ent
weder einen iedweden Pfennig vor
GOtt und in ſeinem Dienſt auslegen;
oder aber er wird nicht wiſſen, wie er

Sy tg
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I ein es anzulegen habe denn er hat nichts
n dem
enn es
vor ei
ſolches
d auff
tt von

was er
wird/,
r ihm
Guter,
trnriet

t, ſo
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gerne, daß ich mit diefen deinen „vin
Gutern nicht allezeit nach deinem Jeil.
Willen umgegangen bin. Nun JZurrt.

verleihe mir deine Gnade, daß ich
mich inskunfftige vor allen Gritz
und Verſchwendung hute, und
das Vermogen in den zeitlichen
Gutern, ſo du mir anzuvertrau—
en belieben wirſt, als ein treu
er Knecht gebrauche; es zwar
nicht verthue, wenn es nicht dei
ne Ehre und meines Nechſten Nu
tzen erfordert; es aber auch nicht

ſpahre, wenn es dieſes
beydes haben

will!

J

I—
Vr

Das
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eren NDas dritte Haupflſtuck.
Sedpi. Einen rechtſchaffenen Chriſten
ſiuc. Fommet zu, durch die Gnade GOttes

das Anſehen und die Macht, ſo ihm
GoOtt uber andere verlichen, zu Un
terdruckung der Laſter, zu Auffmun
terung der Tugend, und alſo zu Er
hohuna und Verherrlichung des Nah
mens GOttes auff Erden, und ſeiner

Seele in dem Himmel anzu
wenden.

J. Aß alle Gewalt und Macht
xcnurſprunglich von GOtt her

ohne die Vorſehung und Willen deſſen/
ve/fomme, und daß keine Creatur

der ein Oberherr iſt uber alles, uber
die andere gehe; und daß nunmehro
alle das Anſehen und Macht, welche
wir uber andere Menſchen haben, zum
Dienſt GOttes anzuwenden ſey, das

Apo
n er
ezo

du
Iv,
eut
chen
keit

oh



ohne von GOtt wo aber Obrig
keit iſt die iſt von GMtt verord gen
net. Rom. XIII, 1.

III
II. Wenn nun einem von GOtt Laupt—

dergleichen Macht und Gewalt uber ſtuc.
andere iſt anvertrauet worden, ſo hat
er ſich feſte vorzuſetzen, und bey dieſem
ſeinem Vorſatz genau zu verbleiben,
bey aller ſeiner Macht und Eewalt,
die ihm GOtt gegeben, ſich zu bezei
gen als eine Perſon, welche von oben
herab mit ſolchem Anſehen zu dieſem
Ende ſey begabet worden, den Laſtern
Einhalt zu thun, die Tugend aber in
ihrem Lauff auffzumuntern und zu
befordern, ſo offt er darzu bequeme
Gelegenheit vor ſich findet; und alle
zeit ſich als eine Perſon anzuſehen,
die von GOtt mnt ſolchem Anſehen,
Gewalt und Macht ſey ausgeruſtet
worden, und in Ausubung derſelben
unter ihm ſtehe.

III. Aus dieſer Urſache hat er ſich
auch zu befleiſſigen, dieſe ſeine Macht
und Gewalt alſo auszuuben, als wenn
der allerhochſte GOtt ſo wohl in Per
ſon, als der Macht und Gewalt nach,
an ſeiner Stelle ware. Er hat nicht
dem Eingeben ſeiner eigenen fleiſchli-
chen Vernunfft nachzufolgen, viel we

niger
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vm mniager t von einen eigenen Gemuths—
Thei. Bewegungen ohne Bedacht dahin reiſ

IIIBeaupt ſen zu laſſen; iondern er hat ſich an die
ſtuct. Vorſchrifft genau zu halten, welche

inn

ihm GOtt der HErr entweder inui dern allgemeinen GeſetzBuch, ſo der
nnn gantzen Welt zugehoret, das iſt, in

der heiligen Schrifft, oder in den ab
ſonderlichen Geſetzen und Ordnungen

es mag ſeine Gewalt und Macht be

deßzenigen Volckes, darunter er lebet/,
ſelbſt gegeben hat.

1V. Umnd wenn er dergeſtalt ſei
ne Schuldigkeit beobachtet, wie er ſoll,

ſchaffen ſeyn wie ſie will, groß oder
klein, ſo iſt er ohne Zweiffel geſchiekt
genung, nicht allein durch ſein Anſehen
und Macht, ſondern auch durch den
Nachdruck und Einfluß ſeines Exem
pels viel Gutes zu thun. Denn es

J lehret uns auch die allgemeine Erfah—
J

J

rung, daß die Zuneigung und Begier

I

de derjenigen, die groſſe Gemuths—
J

Gob hl in anſehnJ

r die Geue
viel mehr

J

geringern

ls die Gel

erheit bey

tiſches Ge
muthe
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muthe haben; als welche ſich mehr“ vm
durch die Furcht der Straffe, die ge-Lbeu.

1IIgenwartig iſt, oder durch den Verluſt Haupt—
eines Vortheils in dem zeitlichen, als tück.
durch etwas, das zutunfftig und geiſl
lich iſt, bewegen laſſen.

V. Dahero kommt es, daß alle
diejenigen, welchen GOtt ein ſolches
koſtbahres Pfund anvertrauet in ih—
ren Handen einen groſſen Vortheil und
Gelegenheit haben, in der Welt die
Sunde zu unterdrucken, und die Hei
ligkeid empor zu heben. Und es iſt ein
Wort aus ihrem Munde wieder die
Hurerey, Trunckenheit, Entheiligung
des Sabbaths oder dergleichen, ja ſo
gar ihr Exempel und ihre ſtillſchwei—
gende Minen geſchickt und frafftig ge
nuna, viel mehr auszurichten, denn
die Drauungen des allmachrigen Got
tes, welche er entweder ſelbſt in ſeinem
Worte, oder durch ſeine Diener in
dem heiligen Predigt-Amumue von ſich
horen laſt.

VI. So—hat demnich ein war—
haffter Chrift dieſes ſein Entſchluſ—
ſung ſeyn zu laſſen, es moge ihm der
Allerhochſte vor Macht und Gewalt
verleihen, welche er wolle, ſo wolle er
dieſes als ſeine PflichtSchuldigkeit an
4 ſe—
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vm ſehen, und ſeine Bemuhung darinnen
Then. beſtehen laſſen, das Reich der Sunde

L und des Satans niederzureiſſen, undHaupt hingegen das Reich Chriſti und der Hei

ſiück.
ligkeit in aller derjenigen Hertzen, uber
welchen ſich ſeine Gewalt erſtrecket
auffzurichten; und mehr auff ſeine
Schuldigkeit, die GOtt von ihm for—
dert, als auff die Wurde, welche er ihm
gegeben hat, zu ſehen: Und mit einem
Wort, er hat mit ſeiner Gewalt und
Anſehen, welche ihm GOtt verliehen,
alſo umzugehen, daß, wenn der gantze
Lauff ſeines Lebens zu Ende gehet, und
er vor dem allgemeinen Gerichte auch
dieſes Pfundes wegen ſoll Rechenſchant
geben, er ſolches mit Freuden thun, und
alſo ſeine weltliche Macht auff Erden mit
der ewigwahrenden und unverwelck
lichen Crone der Ehren im Himmel
verwechſeln konne.

bh lf Vu. Ach HErr Himmelsſt J und der Erden, gieb du mir auch
J zu bedencken, daß meine Macht

und Anſehen, ſo ich uber andere

ſt

J

I

habe, eine Geſchencke aus deinen
Handen ſey, welches du mir zu

I dem Ende anvertrauet daß ich4 daſ—
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daſſelbe zur Beforderung deiner n
Ehre und deines Reichs; hinge- Chen
gen aber zu Zerſtohrung und Un-Haupt
terdruckung der Sunde und des ſtg.
Satans anzuwenden habe. Ver
leihe mir doch die Gnade, daß ich
mir ſolches allezeit in meinem
Hertzen vorſtelle, und dich als
meinen Oberherrn anſehe, unter
welchem ich mich aller Gewalt al
ſo zugebrauchen habe, daß ich ſie
nicht mißbrauche; ſondern wie ich
an deinertelle ſtehe, alſo auch dein

Bild durch lauter Gutes thun an
mir ſehen laſſe, und dermahleinſt
alles dieſes zeitliche Anſehen, wenn
ich meines Verhaltens wegen eine
gute Rechnung abgeleget, mit der
unverwelcklichen EhrenCrone im

Himmel vertauſchen
moge.

en
Das
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Das vierdte Hauptſtuck.
Ein rechtſchaffener Chriſt hal
durch die Gnade GOttes die Liebe
und Zuneigung welche GOtt beh
anderen gegenihn erwecket, darzu an
zuwenden, daß er ihre Liebe und Zu

neigung gegen GOtt
erwecke.J. Aren Enn die Gewalt und das

LMc Anſehen, ſo einer uber
n
t—

andere hat, vor GOtt/
in ſeinem Dienſt, und GOtt zu Ehren
angewendet wird, ſo wird ohne Zweif
fel die Zuneigung, welche andere zu ihm
haben, auch vor GOtt und GOtt zu
Ehren angewendet werden; und die
ſes zwar daher, weil die Zuneigung
welche ſie in einem naturlichen Ver
ſtande zu ihm tragen, eine Art einer
Gewalt und Anſehens in ihm, in einem
geiſtlichen Verſtande, uber ſie hat. Und
dieſes kan er aus ſeiner eigenen Erfah
rung abnehmen; denn er wird befin
den, daß niemand uber ihn eine groſ
ſere Bothmaſſigkeit habe, denn diejeni
gen, welche die groſte Zuneigung ge
gen ihn bezeigen. Gewiß, es iſt dieſes
eine Warheit, darinnen man durch
gehends uberceinkemmet, daß bey ei

ner
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ner warhafftigen und auffrichtigen vm
Hochachtung gegen eine Perſon auch Chenl.

1Vallzeit eine Furcht, derſelben zumißfal-Zaupt
len, angetroffen werde: Und wo eine ſtuck.
Furcht iſt in einer Perſon gegen die
andere, ſo wird ohne Zweuffel die—
ſelbe ein Anſehen und eine Arrt einer
Gewalt uber jene haben; weil die
Furcht eben alſo der Grund eines An
ſehens uber andere iſt, als wie die Lie—
be der Grund der Furcht iſt, und ſeyn
ſoll. Wenn einer der groſte Potenta
te von der Welt ware, die Untertha—
nen aber trugen keine Furcht vor ihn,
ſo wird ihm tein Gehorſam geleiſtet
werden; und wenn ſeine Unterthanen
in keiner Furcht vor ihm ſtehen, ſo kan
er ihnen niemahls einige Furcht ben—
bringen: Noch wird die Furcht ihre ei
gene Wurckung erweiſen, indein ſie
dieſelbigen in Zaum halt, und ſie ver
hindert allerhand Sunde zu begehen,
ſich wiederſpenſtig zu erweiſen, und
ungehorſam zu ſeyn, es ſey denn
daß ſie von der Liebe hertomme, tind
mit der Liebe verbunden ſey.

Il. Es iſt ſonſt bekannt, was
die Schrifft ſpricht: Furcht iſt nicht
in der Liebe, ſondern die vollige
Liebe treibet die Furcht aus Joh.

T 2 V,
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w, 18; aber das iſt wohl von unſe
rer Liebe gegen GOtt, nicht aber von

unſerer Liebe gegen die Menſchen; und
noch darzu von einer vollkommenen
Liebe zu verſtehen, die in dem Him—
mel angetroffen wird. Daſelbſt wird
unſere Liebe vollkommen, und ſowohl
ohne Vermiſchung, als auch ohne ei
nigen Mangel ſeyn. Es wird daſelb—
ſten die Liebe auff beyden Seiten auff
das vollkommenſte einer gegen den an
dern erweiſen, und dergeſtalt auch
auff keiner Seiten ein Mirvergnugen
beſorget werden. Aber dieſes iſt eint
Gluckſeeligteit, darauff wir uns auff
der Erden keine Hoffnung zu machen
haben; denn ſo lange wir noch mit
Fleiſch und Blut angethan ſeyn, ſo
werden wir uns noch immerzu ei—
niger Maaſe unter der Bewegung und
Einfluß unſerer Gemuths Nei—
gungen befinden. Dannenhero, wie
wir auff der Erden keine Perſon lieben
konnen, die nicht bißweilen eine Urſa
che vor ſich ſahe, deſſentwegen ſie mit
uns nicht allzuwohl zu frieden ſey:
alſo haben wir auch allezeit in Anſe
hung deſſen eine Furcht gegen dieſelbt
in unſeren Hertzen zu hegen. Und e
ben diſes ſehe ich als die vornehmſte

Ur



der Gewalt uber andere. 293

Urſach an, warum der Menſch ſo viel vmnr
Gewalt und Bothmaſſigkeit uber ei- Theil.
nen andern zu haben pflegt. Jv

HaupiIII. Allein hier fraget es ſich, ſtüc.
wie kommet es aber, daß dieſes all—
hier unter diejenigen Talente oder die
Plunde geſetzet werde, ſo wir von
GOtt empfangen, und die wir alſo
vor ihn und in Abſehen auff ihn auch
anzuwenden haben? Es kommet ſol—
ches daher, weil es GOtt iſt, und
zwar GOtt allein, der die Funcken ei—
ner reinen Liebe und Zuneigung in uns
gegen andere Menſchen, und zwar auch
dieſes durch den Oden ſeines eigenen
Geiſtes anzundet und auffblaſet.
GOtt war es, welcher dem Joſeph
fur dem Ammtmann uber das
Gefangnuß Gnade finden ließ,
1B. Moſ. XXXIX. 21. Und GOtt
war es, der dem Dantel gab daß ihm
der oberſte Cammerer gunſtig
und gnadig war/ Dan. 1.9. Und
ſo verhalt ſich es auch bey allen ande
ren in der Welt. Jſt es uns nicht aus
der heilicen Schrifft bekannt, daß,
wie GOtt der HErr das Hertz der
Menſchen bildet; er es auch alſo nei—
ge, wo hin er wolle? Und dergeſtalt
kan ich niemahls bey mir gewahr wer

T3 den,
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den, daß die Menſchen mir ihre Liebe
erweiſen, daß ich nicht meine Danck—
barkeit gegen GOtt dafur zu bezeigen
hatte: So kan ich auch in mir die
Warme einer Zuneigung gegen ande
re nicht ſuhlen, daß ich nicht auch da—
bey zu gedencken hatte, es ſey dieſes
ein Pfund, ſo in meinem Hertzen ver
borgen lieget, und welches ich GOtt
zu Dienſt und Ehren eben hierdurch
anzuwenden verbunden ſey, daß ich
ihre Liebes-Zumeigung gegen den er—
wecke, der ihre Liebes-Zuneigung ge
gen mich in ihnen erwecket hat.

W. Dieſes wird aber deſto leich
ter zu thun ſeyn, wenn wir Sorgt
anwenden, einen Eyfer und Auffrich—
tigkeit in unſerer eigenen Liebe gegen
GOtt darinnen zu erweiſen, daß wir
ihn das allervornehmſte ſeyn laſſen
auff welches wir unſere Hochach
tung wenden, und welches wir durch
unſere Anbethung verehren; zugleich
aber auch unſer Mißfallen und Abſcheu
gegen die Sunde, der ſich andere ſchuldig
machen, bezeigen, indem wir ihnen die
ſelbe ſo wohl als etwas abſcheuliches
als auch etwas hochſtgefahrliches und
ver dammliches vorſtelien.

V. Denn wo eine rechtſchaffe
ne
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ne und hertzliche Zuneiqung gegen ei- vm
nem Menſchen iſt, ſo iſt dieſelbe ſahig Then.

Ivund geſchickt, dieſelbigen, welche ſic Zaupt:
beny ſtch empfinden, dahin zu bewegen, ſiück
daß ſie eben dasſenige, atiff welches
eine ſolche Perſon entweder ihre Liebe
oder Haß gewendet, ſich auch dar;u aus
ſehen, auff welches ſie ihre Liebe und
Haß verwenden; das iſt, daß ein Men
ſche liebe, was eine ſolche Perſon lie—
bet, und haſſe, was ſie haſſet. Und
dieſes iſt es demnach, das man ztt erſt
thun muß; die Neigungen und Ge—
miithsBewegungen anderer zu erwe
cken, GOtt zu loben, und EOtt zu
dienen.

VI. Aber man hat auch noch auff
eine andere Weiſe die Zuncigung an—
derer Leute gegen uns zu dieſem Ende
anzuwenden; und dieſes kan geſche
hen, wenn man ihnen ein gut Exem—
pel giebet; denn wir laſſen uns insge
mein gefallen, was einer von unſern
guten Freunden thut, es mag gut oder
roſe ſeyn: Denn wir ſehen nicht dar
auff, ob die Sache, die geſchiehet, gut
ſey; ſondern auf die Liebens-Wur
digkeit der Perſon, die ſie thut. Und
wenn die Laſter eines Freundes uns
liebenswurdig zu ſeyn ſcheinen, wie

T4. viel
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viel mehr werden uns ihre Tugenden
liebenswurdig vorkommen.

VII. Wenn ich nun gewahr
werde, daß iemand ſeine Ehrerbiethig
keit oder ceine Zuneiaung gegen mich
ſehen laſt, ſo habe ich daſſelbe alſo an
zuſehen, als wenn mir hiermut eine
Gelegenheit an die Hand gegeben
wurde, meinem Schopffer zu dienen,
und ihm Lob und Preiß zu geben.
Jch habe es anzuſehen als eine Stim
me vom Himmel, gleich als ob hore
te ich GOtt den Allmachtigen zu mir
alſo ſprechen: Jch will daß mich
dieſe Perſon liebe/ und derowe
gen habe ich in ihr eine Liebe ge
gen dich gewurcket, gieb du ihr
nur ein Exempel von einem recht
ſchaffenen und tugendhafften Ge
můthe ſo wird ihre Liebe gegen dei
ne Perſon ſie anfuhren ihre Wer
cke nach der Tugend wie es ei
nem rechtſchaffenen Chriſten zu
kommet einzurichten. Das iſt
demnach die Regel und Richtſchnur
nach welcher ein wahrer Chriſte ſein
Leben einzurichten, wenn er ſeine Ge
dancken auff diejenigen wendet, welcht
ihm einen Theil in ihrer Hochachtung
und Gewogenheit gonnen; und hat er

ſich
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ſich hierbey diefes als eine Regel furzu vin
ſetzen, dieſe ihre Liebe gegen ihn endlich Chei.
zu ihrem eigenen Vortheil und Beſten Saupt
dergeſtalt anzuwenden, daß, wenn ſie ſtüc.
ihn lieben, und er ſie ietzo liebet, ſie
beyderſeits alſo GOtt lieben, und GOtt
ſie liebe in alle Ewigteit.

Vin. Ach mein GOtt, der
du die menſchlichen Hertzen bil—
deft, und ſie hinlencken kanſt, wo
hin du wilſt. Gefallet es dir, mir
die Gewogenheit und Zuneigung
anderer Menſchen zuzuwenden,
ſo will ich dieſes als eine ſonder
bahre und unverdiente Wohlthat,
die du mir Unwurdigen in der
Welt erweiſeſt, mit danckbahren
Gemuthe erkennen: Und es ſoll
meine Danckbarkeit auch vorneh—
lich darinnen beſtehen, daß ich die
Gemuther, die mir uber ſich eine
Gewalt und Anſehen einraumen,
zu dir anfuhre, daß ich ihre Liebe,
welche ſie mir gonnen zu einer
Gelegenheit gebrauche, ſie zu dei

T5 ner
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m ner Liebe und zu deinem Dienſte
Wa auffzureitzen und zu befordern.
Baupt- Ach daß mich alle Menſchen lieb

n

ſiuck. ten! und das ich alle Menſchen zu
deiner Liebe bewegen konnte! wie

wurde ich ſeyn, und wie ſehr
e ich dich preißen, mein
t!

as funffte Hauptſtuck.

rechtſchaffener Chriſt hat
die Enade GOttes einen iedwe—
ten Gedancken alſo zu gebrau
daß dadurch in ihm ſelbſt gute
egungen und Beglierden
ierauff auch gute Thaten in
Abſehung auff GOtt herfur

gebracht werden.

aſ dn nn anpneM.
endet werden, ſo haben wir noth

ew iſt, das ihm zu Ehren ſoll

g dafur zu halten, daß aute
icken ein ſo koſtbahres Geſchen
n, ſo toſtbahr nur ein Pfund

ſeyn
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ſeyn kan, damit eineC reatur kan beſchen n
cket und geſeegnet werden. Doch wir Fheil.
mogen ſte endlich ſo hoch ſchatzen als
wir wollen, ſo iſt doch das gewiß, daß Baupt—
unſer HErr und Meiſter ſie unter die—-ſtuck.
jenigen Pfunde, welche er uns anver—
trauet, rechnen, und deßwegen er
Red und Antwort von uns fordern
wird; und derowegen ſo haben wir
ſte keineswegs aus der acht zu laſſen.

II. Es ſporicht die heilige Schrifft;
wir ſind nicht tůchtig von uns ſel
ber etwas zu gedencken als von
uns ſelber/ ſondern daß wir tůch
tig ſind iſt von GOtt Il Cor. III,
5. Wenn wir nun nicht geſchictt ſeyn,
von uns ſelber etwas zu gedencken, ſo
ſind wir um ſo viel weniger geſchickt,
etwas zu gedencken, das gut iſt; ſin—
temahl man dieſes zum Voraus zu ſe
ten hat, daß bey guten Gedancken der
Geiſt Gottes allezeit muſſe auff eine
ſonderbahre weiſe geſchafftig ſeyn; da
hingegen es zu andern Gedancken ge—

nung ſeyn kan, daß GOtt nur auff
eine allgemeine Weiſe zigegen ſey,

ſund dabey das Seine thue.
JII. Wenn nun die guten Ge—

dancken von GOtt kommen, wie ſolte
es uns nicht gebuhren, ie vorGOtt, und

zu
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vm zu dem Preiße Gottes heraus zu laſſen,
TDhel. und an den Tag zu legen. Und freylich
Zanr ſoll dieſes in ſo ferne geſchehen, daß wir
ſtück. dieſelbe gute Gedancken laſſen in gute

Gemuths -Bewegungen verwandelt
werden. Wurdiget uns nun GOtt, daß
er in unſere Hertzen einen guten Gedan
cten von ſich ſelbſt herab ſendet, ſo ha
ben wir alſobald dieſe Gedancken ihm
auff einen feurigen Wagen der Liebe,
des Verlangens und der Freude wie—
derum zuzuſenden. Drucket er in un
ſere Seele einen Gedancken von einem
heiligen und gottſeeligen Leben ein, ſo
haben wir dabey ſtille zu ſtehen, und
daruber eine Betrachtung anzuſtellen,
biß dieſes in eine Flamme der Liebe und
Inbrunſtigkeit gegen ihn ausſchlage.
Erwecket er in unſerm Geiſte einen
Gedancken von der Sunde und ihrer
Ungeſtalt, ſo muſſen wir ſolchen Ge—
dancken in unſerm Hertze eine ſolo
che erwunſchte Wurckung laſſen, daß
ſie bey uns die Sunde ſo haßlich und
abſcheulich machen, ſo haßlich und ab
ſcheulich ſie unſere Gedancken uns vor
ſtellen.VI. Allein wir haben die guten
Gedancken nicht nur alſo zu gebrau—
chen, daß ſie in unſerm Hertzen gute Be

we
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wegungen und Begierden herfurbrin
gen; ſondern ſie muſſen auch gleicher vm
Geſtalt in unſerm Leben zu einer Ur-Chen.

V

ſache guter Wercke und Thaten wer-Haupt—
den. Alſo haben die Gedancken von ſic.
GOtt bey uns nicht allein zu verurſa
chen, daß wir uns von ſeiner Schon—
heit deſto mehr einnehmen laſſen; ſon
dern ſie muſſen uns auch hurtiger
und fertiger machen, ſeine Ehre zu
befordern. Gleichergeſtalt ſollen die
Gedancken, welche wir von der Sun—
de haben, nicht allein unſere Zunei—
gung gegen dieſelbe dame ffen und
unterdrücken; ſondern uns auch zu
rucke halten und abſchrecken, daß wir
dieſelbe nicht begehen.

V. Und auff dieſe Weiſe wird ein
iedweder quter Gedancken, welchen uns
GOtt in das Hertze giebet, an ſtatt,
daß er uns ohne Auffſehen, wie es bey
andern geſchiehet, entwiſchen ſolte, ziu
Herfurbringung guter Thaten und
Wercke konnen unterhalten und ange
wendet werden: dieſe Werckeund Tha—

ten aber wird GOtt der Horr allhier
nicht ohne ſeinen Seegen laſſen, und
auff dieſen Seegen wird dort das
Reich der Herrlichkeit GOttes ſelber
folgen.

VI. O
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vIil VI. O mein GOtt, O
h mein Vater! treibe doch alle boſt
Baupt. Gedancken auff einmahl aus
ſtuc. meinem Hertzen hinaus, wel—

che dir ſo mißfallig mir aber ſo
beſchwerlich und unanſtandig
ſeyn; gieb mir aber hingegen gu
te und heilige Gedancken, und laß
ferner aus dieſen heiligen Gedan
cken beyh mir eine heilige Ge—
muths-Bewegung nach der an
dern entſtehen, und daraus gute
und heilige Wercke; heilige du
mich durch deinen Geiſt, durch
und durch, und mein Geiſt ſammt
Seel und Leib muüſſe behalten
werden unſträfflich biß auff den

Tag JEſu. Renige du die Quel
le meines Hertzens, daß daraus
nichts herfur komme, als was
rein, gut und heilig, und dir wohl
gefallig iſ. Hier haſt du meinen
Verſtand, gieb mir gute Gedan
cken; hier haſt du meinen Willen,

gieh
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gieb mir gute Bewegungen in vur
meinem Hertzen; hier haſt du kben
alle meine Gliedmaſſen, mache Zurr J
ſie zu Werzeugen vieles Guten;
hier haſt du mein alles, was ich
bin und habe; gebrauche du das
alles zu deinen Ehren, und zu
dem Endzweck, darzu du es
mir gegeben haſt: Heilige, mein
GOtt, meinen Verſtand, hei—
lige mein Hertz, heilige mein
Jnwendiges und Außwendi—
ges, und bereite mich, wie du
mich haben wilſt in der Zeit

und in der Ewig—
keit!

ganS
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Das ſechſte Hauptſtuck.

Ein rechtſchaffener Chriſt hat
ein iedwedes Leiden und Trubſaal
daß ihm GOtt aufferleget, als ein
Pfand und Zeichen der Liebe und
Gunſt GoOttes gegen ſich zu betrach
ten, und in diefem Abſehen es recht

anzuwenden.

J. FSSOS iſt eine iedwede Sache
e der Diener GOttes, die

daß ſie unter die ihnen an
von GOtt kommt, in

veitraute Pfunde gehoret, vor ihn
ſelbſt und zu ſeinem Dienſt anzuwen
den; und derowegen hat auch ein war
haffter Chriſt ſein Leiden und ſeine
Trubſal ſo wohl als andere Wohl
thaten und Gnaden- Gabenn, tm
ter dieſe Pfunde, welche ihn GOtt
anzuvertrauen gewurdiget hat zu
rechnen. Warhafftig das Leiden
iſt ein Pfund, ohne welches ein Chri
ſte wohl gar vergeſſen ſolte, alle andere
Pfunde recht anzuwenden; welches
aber, wenn es wohl angewendet wird/
ihm eine ewige und uber alle Maſ
ſen wichtige cherrlichkeit ſchaffet/

LCor.
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N Cor.1v.,7. Daß einem ſeine Trubſal put
und ſein Leiden zu einem Fluche wird, Chen.
das kommt daher, weiler daſſelbe nicht vr

ſes ihm zu einem ſo groſſen Seegenund
Wohlthatwerden, deraleichen GOtt ie
mahls unter die MenſchenKinder kaum
auszutheilen pfleget. Und eben da—

her kam es, daß Ggtt ſehr offt dieſes
koſtbahre Talent ſeinem eigenen Vol
cke anvertrauete, wie er gegen daſſelbe

auch ſich alſo vernehmen laſt: Aus
allen Geſchiechten auff Erden ha
be ich aus allen euch erkannt; dar

in aller eurer Miſſethat Amos III,
um will ich auch euch heimſuchen

2. Diejenigen, welche GOtt vor die
Veſten erkennet, will er am meiſten,
wo nicht von andern Talenten, doch
gewiß von dieſem anvertrauen. Und
daſſelbe iſt ſo nutzlich und nothwendig,
uns zur Erkenntnuß unſer ſelbſt und
unſers Schopffers zu bringen, daß
wir ohne daſſelbe beydes GOtt und
uns gar leicht in Vergeſſenheit ſtellen
wurden.

II. Das Leiden iſt es, das uns
die Thorheit ſo wohl alles Hochmuths
und Hoffarths, als auch die Eitelteit

U und
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und das nichtige Weſen aller weltlichen

Vergnugungen ſehen laſt; und uns
„abſchrecket, daß wir den nicht zum

Zorn reitzen, von welchem alle unſert
Gluckſeeligkeit, ſo wohl als unſer Lei
den herkommt.

Ith Es mag demnach einem
warhafften Chriften noch ſo viel Wie
derwartigkeit und Ungluck betreffen,
als es wolle, ſo hat er dennoch allt
daſſelbige nicht allein mit einer gedul

Seegen GOttes, ſich zu erfreuen und
zu troſten. Zum Exempel, hat er
Schmertzen an ſeinem Leibe, und lie
get kranck darnieder; ſo hat er ſeine
Kranckheit als einen Bothen GOttes.
anzuſehen, welcher zu dieſem Ende von
Gott an ihn iſt abgeſchicket worden,
daß er ihn ſeines Todtes erinnere
und ſein Gemuthe uberzeugen ſolle, wie
nothig es ſey, durch ein gutes Leben
ſich allezeit darzu zuzubereiten; dahin
gegen ein ſolcher zuſtand, in welchem
man einer unverruckten Geſundheit ge
nieſſet, gar leichtlich verurſachen kan,
daß wir an denſelben niemahls geden
cten. Betrifft uns ein Verluſt, oder

ge
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aehet es uns in unſerm Vorhaben und vm
Verrichtungen unglucklich; ſo beſtehet Theu.

Jder rechte und wahre Gebrauch derglei  Kaupt

chen widerwartigen Zufalle darinnen, ſtüct.
daß wir daher empfindlich werden, und
erkennen, wie die weltlichen Guter ſo
fluchtig und unbeſtandig ſeyn; und
konnten wir nicht ſo bald unſere Au—
gen auff dieſelbe werffen, daß ſie nicht
alſobald gleichſam Flugel an ſich nah
men, und von uns hinweg flogen. Und
auff dieſe Weiſe kan alles Leiden, ſo
uns GOtt auffzulegen vor nutzlich er—
kennet, auff dieſe oder eine andere Wei
ſe zu Beforderung unſerer Gluckſee-
ligkeit angewendet werden.

II. Aber daß wir anietzundt nicht
weiter gedencken, wie die ſonderbah
ren Trubſaale auch zu ſonderbahren
Nutzen anzuwenden ſeyn, ſo beſtehet
uber daß, ihr allgemeiner Nutzen dar
innen, daß unſere Liebe zu GOtt, der
uns dieſelben zuſehicket, zunehmen und
wachſen ſoll. Heiſſet es, es ſoll einer
ůber geben werden dem Satan
zum Verderben des Fleiſches auff
daß der Geiſt ſeelig werde am
Tage des Errn JEſu 1Cor. V.
5; ſo iſt daraus offenbahr, daß der
Ofen der Trubſaal, in welchen GOtt

U 2 die
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dieſen und jenen zu gewiſſer Zeit zu
werffen beliebet, nicht von dem Feuer
ſeines Zorns, ſondern von den Flam
men der Liebe gegen ihn eingeheitzet
ſey.

WV. Gleich wie aber dieſe Be—
trachtung unſere Liebe gegen GOtt de
ſtomehr anzunden ſoll, ſo ſoll uns auch
dieſelbe verbinden, ihm eine groſſere
Danckbarkeit zu erweiſen, wenn er ei
nen von uns ausſondert, nicht allein et
was zu leiden, das von ihn kommt,
ſondern auch etwas vor ihn zu leiden.
Denn dieſes iſt verſichert eine Ehre
welche den Heiligen GOttes allein zu
ſtehet. Wenn es nun OOtt gefallt/
einem dieſe Ehre anzuthun, ſo hat er
ein ſolches Leiden eben alſo, als wit
die andern, anzuwenden, nemlich da
durch die Ehre GOttes, das Beſte un
ſers Nebenmenſchens, und die immer
wahrende Vergnugung ſeiner Seelen
zu befordern.

V. Und alſo haben wir die Ta
lente oder Pfunde, welche GOtt der
HErr uns in die Hande geben kan/
nach einander erzehlet, in dem Abie
hen, auff daß ſie von uns zu ſeiner Eh
re angewendet werden. Es ſind zwar
noch andere Gnaden-Guter ubrig

wel
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welche unter dieſes Verzeichnuß auch vin
konnten geſetzet werden; als da iſt der Theil.

nt gnnrhlulter
VvI

zur Seeligkeit unter der Anfuhrung
des PredigtAmmts, und dergleichen
mehr; weil aber dieſelben in unter—
ſchiedenen vorhergehenden Stucken mit
begriffen ſeyn, oder wir auch davon
allbereit gehandelt haben, ſo wird es
nicht nothig ſeyn, daß wir hier abſon
derlich davon etwas gedencken.

VI. Nun GOtt, mein lie
ber Vater! du haſt mirs auch an
vielerley Art von Leiden in meinem
Lebens-Lauff nicht ermangeln laſ
ſen; ach laß mich doch auch er—
kennen, daß daſſelbe ein Seegen
und eineCznaden-Wohlthat ſey, ſo
von deiner Hand herkommt; und
gieb mir nicht allein Gedult, daſ—
ſelbe willig und beſtandig zu ertra
gen; ſondern auch mich daruber
als uber ein Zeugnuß, Pfand und
Zeichen deiner Liebe gegen mich
hertzlich zu erfreuen, daſſelbe aber

u3 auch



210 VWaon dem rechten Gebrauch

Theil

vmnn auch zu einem ſo heilſamen und
vr ſeeligen Endzweck anzuwenden

Saupr- darzij du es mir zugeſchicket haſt. ick. Gieb du mir Gnade, daß ich dich

ß. in meinem Leiden hertzlich liebe4 und in denmſelben dich und
mich, und die Eitelkeiten der Welt44. mehr und mehr erkennen lerne;

n endlich aber deiner gnädigen Va
ter--Hulffe allenthalben auch ge
wahr werde, und dir dafur in der
Zeit und in der Ewigkeit Danck
zu ſagen Urſach habe: Gib mirJ im ubrigen Kraſſtte und Starcke,

nAün mit allem Fleiß und Emſigkeit, das
in die Ubung zu bringen, was all

ſ J hier von der Schuldigkeit eineb
J in

rechtſchaffenen Chriſtens iſt vorge

un Arn ſtellet worden. Dein Wille geſchehe

1J ſprechliche Gnade Lob und Danck
in

ſ rnn

n geſaget in Ewigkeit!

wie im Himmel  alſo auch auff Er

7

l

dh

I J

den: deinem allerheiligſten Nah
men aber ſey vor deine unaus—
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Funhalt
Der Chriſtlichen

Wutten Kehre.
Erſter Theil

Darinnen von der Regel und Richtſchnur
nach welcher ein rechtſchaffener Chriſt ſein Leben

einzurichten hat gehandelt wird.

Vorbereitun. Blat. x
Das erſte Hauptſtuck.

Vor allen Dingen hat ein rechtſchaffener
Chriſt ſich um eine gewiſſe Regel und Richt
ſchnur zu bekummern nach welcher er ſeinen
Wandel einrichte.

9

Das andere Hauplſtuck.
Das gottliche Wort iſt die Regel aller

Reseln nach welcher ein Chriſte einherzuge
hen ſich vorzunehmen hat.

14

Das dritte Hauptſtuck.
Gleich wie ein Chriſte nicht geſchickt iſt ohne
dem gotilichen GnadenEinfluß und Mitwur
ckung etwas gutes zu gedencken oder zu thun;

Un 4 ſo
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ſo hat er ſich auch nicht anzumaſſen einer Sa
che wegen die er zur Ehre GOttes und ihm
zu Dienſte thut eine einige Gnaden-Bezeu
gung oder Wohlthat vbn GOtt zu verdie

nen 19
Der Chriſtlichen

Sitten-Lehre
Anderer Cheil

Darinnen von einem chriſtlichen und gottſreli
gen Wandel uberhauyt und insgemein gehan

delt wird.

Vorbereitung 15
Das erſte Haubptſtuck.

Ein rechtſchaffener Ehriſt hat ſich durch die
Gnade GOttes zu entſchlieſſen ſich Chriſtum
allhier zu einem Exempel ſeines Lebens vorzu
ſetzen/ auff daß Chriſtus nach dieſem der Theil

ſeiner Seelen ſeyn moge. zo
Das andere Haulptſtuck.

Ein rechtſchaffener Chriſt hat ſich zu entſchlieſ
ſen durch die Gnade GOttes im Glauben
zu wandeln und nicht im Schauen auff die
ſer Erden; daß er moge leben im Schauen und
nicht im Glauben im Himmel. 33

Das dritte Hauptſtuck.
Ein rechtſchaffener Chriſt muß allezeit auff

GOtt und auff ſich ſehen. 40

Der



der Chriſtlichen SittenLehre.

Der Chriſtlichen

Sitten-Lehre
Dritter Theil

Darinnen von Einrichtung der GemuthsGe
dancken gehandelt wird,

Vorbereitung. 44
Das erſte Hauptſtuck.

Ein rechtſchaffener Chriſt hat durch die Gnade
GOttes ſo wohl uber die innerlichen Be
wegungen ſeines Hertzens als auch uber
die auſjerlichen Tharen und qhandlungen
in ſeinem Leben zu wachen und Achtung zu ge
ben.

49
Das andere Haupftſtuck.

Ein rechtſchaffener Chriſt hat durch die Gnade
GDOttes emen iedweden Gedancken beh
ſeinen erſten Eintritt in das Hertze anguhal
ten und eine Nachfrage anzuſtellen woher
derſelbe komme und wo hin er gedencke? 54

Das dritte Hauptſtuücſtt.
Ein rechtſchaffener Chriſt muß ſo furchtſam
jeyn eitele Gedancken einzulaſſen als
ſorgfaltig boſe Gedancken auszuſchlieſſen.

Das vierdte Hariptſtuck
Ein rechtſchaffener Chriſt hat allezeit in ſeinen

Gedancken mit etwas Gutes umzuge-
hen daß der boſe Feind keine Gelegenheit ha
be ihm etwas Boſes zu thun zu geben. 62

un5 Das
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ve

Das funffte Haubptſtuck.
Ein rechtſchaffener Chriſt hat ſenne Gedancken
alſo in Ordnung zu bringen daß eine nicht
die andere ausſtoſſe und vertreibe noch eine
von ihnen dem Wercke damit er beſchafftiget

iſt in etwas hinderlich ſey. 69
Der Chriſtlichen

Sitten-Lehre
Vierdter Theil,

Sn welchem von den Gemuths-Neigungen
und Bewegungen des Hertzens gehandelt wird.

Vorbereitung. 74Das erſte Hauptſtuck.
Ein rechtſchaffener Chriſt hat ſich zu befleiſſi
gen/ ſeine Gemuths-Neigungen durch die
Gnade GOttes alſo einzurichten daß ſie
dem Urtheil und Ausſpruch ſeines Ver
ſtandes zu Dienſte ſtehen und daß ſeine
Vernunfft nicht ein Gefährte ſondern ein
Zuhrer und Leiter der Begierden ſeh. 31

Das andere Hauptſtuck.
Ein rechtſchaffener Chriſt hat durch die Gna
de GOttes GOtt als das hochſte Gut
zu lieben die Sunde aber als das hoch
ſte Ubel zu haſſen. 37

Das dritte Hauptſtuck.
Ein rechtſchaffener Chriſt hat mit Beyſtand
der gottlichen Gnade GOtt ſeine vornehm
ſte Freude ſeyn zulaſſen die Sunde aber
feine vornehmſte Traurigkeit: und der

geſtalt



der Chriſtlichen SittenLehre.

geſtalt ſich mehr uber die Sunde als uber
das Leydena und nur uber das Leyden wegen

der Sunde zu betruben. 96
Das vierdte Hauptſtuck.

Ein rechtſchaffener Chriſt hat vielmehr ſein
Verlantcgen nach ueiſtlichen Gutern als
nach zeitlichen zu richten und auch die zeit
lichen hat er nur allein in Anſehung der geiſtli
chen zu verlangen. 104

Das Funffte Hauptſtuck.
Ein rechtſchaffener Chriſt hat durch die Gna
de GHttes nach nichts mehr ſeine choffnung
gerichtet ſeyn zu laſſen als nach den Verheif
ſungen GOttes; und fur nichts mehr eine ſo
groſſe Furcht zu haben als vor den Drau
ungen GOttes. 109

Das ſechſte Haubptſtuck.
Ein rechtſchaffener Chriſt hat durch die Gna
de GOttes ſich ſelbſt mit einer geiſtlichen
Hertzhafftigkeit und Großmuth zu waff
nen; hindurchzudringen die Ehre GOt—
tes und ſeine eine eigene Gluckſeeligkeit zu be
fordern.

118Das ſiebende Hauptſtuck.
Ein rechtſchaffener Chriſt hat ſich alſo zu er
zurnen daß er nicht ſundige und der
geſtalt hat er ſich uber nichts zu erzurnen als
uber die Sunde. 124

Der Chriſtlichen

Sitten-Lehre
Funffter Theil

Jn welchem gezeiget wird wit man ſeine Wor

de
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te und Reden einzurichten hat.

Vorbereitung. 132
Das erſte Hauptſtuck.

Ein rechtſchaffener Chriſt hat nicht zu viel zu
reden damit er nicht offters allzuviel rede:
und vielmehr gar nicht zu reden als nur un
nutzliche Dinge zu reden. 136

Das andere Hauptſtuck.
Ein rechtſchaffener Chriſt hat ſich durch die

Gnade GOttes zu huten nicht allein vor der
Boßheit falſch zu ſchweren ſondern auch
uberhaupt vor den Schein zu ſchweren.

142
Das dritte Hauptſtuck.

Ein rechtſchaffener Chriſt hat durch die Gnade
Gottes ſich alſo anzuſtellen daß ſeine öunge und
ſein Hertz allezeit in einem Paare gehe
und dergeſtalt mit der Zunge nichts zu ſprechen

was er nicht auch dencket in ſeinem Hertzen.

14
Das vierdte Haubptſtuck.

Ein rechtſchaffener Chriſt hat ſich durch die
Gnade Gottes anzugewohnen von den Ver
brechen und Sunden anderer Leute nur
in ihren Geſichte von ihren Cugenden
aber hinter ihren Rucken zu reden. 155

Das funffte Haſtptſtuck.
Ein rechtſchaffener Chriſt hat durch die Gnadt
GOttes ſich alſo zugewohnen daß er ſich
ehrerbiethig gegen ſeine Obern demuthig
gegen die Untern und höfflich geuen ei
nen iedweden in Worten heraus laſſt. 161

Der



der Chriſtlichen Sitten. Lehrt.

Der Chriſtlichen

Sitten-Lehre
Sechſter Theil

Darinnen gelehret wird wie ein Chriſt ſich in

5.—

ſeinem Thun und Verrichtungen zu
bezeigen hat.

VWorbereitung 169
Das erſte Hauptſtuck.

Ein rechtſchaffener Chriſt hat mit Verleihung der
gottlichen Gnade was er thut in Gehorſam
gegen den Willen GOttes zu thun. 175

Das andere Hauptſtuck.
Ein rechtſchaffener Chriſt hat mit Verleihung
gottlicher Gnaden Hulffe alles was er thut ſo
wohl mit Verſtand und Klugheit als mit
Eyffer und einem rechten Ernſt zuthun 182

Das dritte Hauptſtuck.
Ein rechtſchaffener Chriſt hat niemahls ſeine
Hand oder ſein Haupt oder ſein chertz et
was vornehmen zu leſſen davon er nicht
vorhero verſichert iſt es ſey an ſich ſelbſt gut
und werde vor GOtt als etwas Gutes angeſehen
und geſchatzet werden.

187
Das vierdte Hauptſtuck.

Ein rechtſchaffener Chriſt hat durch Beyhulffe
der Gnade GOttes alles zur Ehre GOe
tes zu thun. 192Das funffte Hauptſtuck.
Ein rechtſchaffener Chriſt hat ſolche Ergotz
lichkeiten unter ſeine Geſchäffte zu miſchen
daß ſeine Geſchaffte durch ſeine Ergotzlichkeiten

mogen befordert werden. 198
Der
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Der Chriſtlichen

Sitten-Lehre
Siebender Theuül

In welchem gezeiget wird wie man ſich gegen

ſeme Freunde und Anverwandten zu ver
halten hat.

Vorbereitnng. zos
Das erſte Hauptſtuek.Ein rechtſchaffener Chriſt hat mit göttlicher

Gnaden-Verleihung den Konig oder den
Furſten welchen GOtt uber ihn geſetzet ſo
wohl zu ehren und ihm gehorſam zu ſeyn
als er von demſelben erwartet daß er ihm als
den GoOtt unter demſelben geſetzet hat ſeinen

Schutz leiſte. 212
Das andere Haubptſtuck.

Ein rechtſchaffener Chriſt hat durch die Gnade
GOttes ſo wohl in der Qiebe gegen ſein
Weib beſtändig als in Erwehlung derſel
ben vorſichrig zu ſeyn. 220

Das dritte Hauptſtütck.
Einrechtſchaffener Chriſt hat die Kinder die
ihm GOtt giebt GOtt wiedtr zu geben
daß wie ſie ſein ſehn der Natur nach ſie alſo
GOltt angehoren der Gnade nach. 231

Das vierdte Hauptftuck.
Ein rechtſchaffener Chriſt hat durch die Gnade
GMOttes ſeine Schuldigkeit gegen ſeine Be
dienten ſo wohl zu brobachten als er gewar
tig iſt daß ſie ihre Schuldigkeit gegen ihn in
acht nehmen. 240

Das



der Chriſtlichen SittenLehre.

Das funffte Hanptſtuck.
Inſonderheit hat ein rechtſchaffener und chriſt—

licher Lehrer durch die Gnade GOttes dahin
zu ſehen daß er die Gemeine uber welche ihn
GOtt geſetzet mit heilſamer Weide abſpeiſe
und hat dieſelbe weder durch ſeine Faulheit ſter
ben zu laſſen noch ſie mit gifftigen Jrrthumern
anzuſtecken/ noch auch mit unnutzen Dingen
auffzublaſen.

247Das ſechſte Hauvptſtuck.
Es kommt einem rechtſchaffenen Chriſten zu
durch die Gnade GOttes ſeinen Freunden
ſo tren und beſtandig zu ſeyn als ers haben
will daß ſeine Freunde ihm treu und beſtandig

ſeyn. 257Der Chriſtlichen

Sitten-Lehre
Achter Theil

Darinnen vorgezeiget wird wie ein rechtſchaf
fener Chriſt mit den ihn verliehenen Gemuths

und andern Gaben umzugehen habe.
Vorbereitung. 264

Das erſte Hauptſtuck.
Ein rechtſchaffener Chriſt hat ſich zu bemuhen
wann es moglich iſt die vergangene Zeit wie
der einzubringen und zu dieſem Ende eines ge—
doppelten Fleiſſes fich zu gebrauchen alle Ga—

ben ſo wohl ſeines Leibes als Gemuths zur
Ehre GOttes und Dienſt ſeines groſſen
Schopffers anzu venden 69

Das andere H auptſtuck.Ein rechtſchaffener Chriſt hat durch Hulffe der

Gnade GOttes ſeinen Keichthum und ſein

Ver



Innhalt der Chriſtlichen SittenLehrt.

Vermogen zu eben dieſem Ende GOttes
Ehre zu beſordern und ihm darmit zu dienen
und in Anwendung deſſen ein rechtes Mittel
zu halten daß er einerſeits ſich vor der Ver
ſchwendung andererſeits aber vor dem Geitzt

hute.
276

Das dritte Hauptſtuck.
Einen rechtſchaffenen Chriſten kommt zu durch

die Gnade GOttes das Anſehen und die
Machdt ſo ihm GOtt uber andere verliehen
zu Unterdruckung der Laſter zu Auffmunte
rung der Tugend und alſo zu Erhohung und
Verherrlichung des Nahmens GMttes auff
Erden und ſeiner Seelen in dem Himmel an

zuwenden. 284
Das vierdte Hauptſtuck.

Ein rechtſchaffener Chriſt hat durch die Gnade
GOttes die Liebe und Zuneictung welche
GHOtt bey andern gegen ihn erwecket darzu an

zuwenden daß er ihre Liebe und Zuneigung ge

gen GOtt erwecke. 290Das funffte Hauptſtuck.
Ein rechtſchaffener Chriſt hat durch die Gnade
GOttes einen iedweden guten Gedancken
alſo zu gebrauchen daß dadurch in ihm ſelbſt
gure Bewegungen und Begterden und
hierauff auch gute Thaten in dem Abſchung
auff GOtt herfur gebracht werden. 298

Das ſechſte Hauptſtuck.
Einrechtſchaffener Chriſt hat ein iedwedes Lei
den und Trublaal pas ihn GHtt aufferle
get als ein Pfand und Zeichen der Liebe und
Gunſt GMOttes gegen ſich zu betrachten und
in dieſem Abſehen es recht anzuwenden. z04

END E.
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